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Briefe an den 



ICH LACHE TRANEN 

Ich lache Tränen und lese immer 
wieder einzelne Abschnitte aufs neue. 
Endlich ein Roman mit Humor! 
AUenstadt/Iller Thea Rosenberger 

Was Sie uns mit dem Dienst- und 
Liebesieben des Rekruten Himmel zu¬ 
muten, übersteigt entschieden die Gren¬ 
zen des guten Geschmacks. Als Paro¬ 
die auf einen Heftli-Roman würde 
man damit in jedem Kabarett Erfolg 
haben. 

Basel KiTTT Wohl 

Bei Herrn Oberst hängt ein Bild an 
der Wand, das seinen höchsten Vor¬ 
gesetzten mit Baby und Gemahlin zeigt. 
Das Bild hängt schief, aber der Roman 
liegt genau richtig. Für den Fall, daß 
die anderen Sternleser auch noch wis- 


Erau Marianne Strauli, 
Max Josef und Franz )ns 


In Europa gingen die Lichter aus,, 
den Deutschen aber ginge ein Licht- auf, 
würden Sie mal die internationale 
Clique der Kriegstreiber bringen. Ihr 
Verfasser scheint vom Wüten der In¬ 
surgenten an der deutsch-polnischen 
Grenze 1920 noch nie etwas gehört zu 
haben. 

Wiesental Wilhelm Poppe 

Bezirks-Schornsteinfegermeister 

Das Gebiet, das im November 1938 
Ungarn zugesprochen wurde, war tau¬ 
send Jahre ungarisch und seine Be¬ 
völkerung zu 90 Prozent magyarisch. 
Die ungarische Regierung hatte schon 
am 21. September für die der Tsche¬ 
choslowakei einverleibten Ungarn die¬ 
selben Rechte gefordert wie sie die 
Sudetendeutschen erhielten. 

Gießen Dr. L. Janos 

Ung. Studentengruppe 

Nicht erst 1939 und erst recht nicht 
1938 entstand die Parole „Heim ins 
Reich“, sondern 1918 — zu einer Zeit, 
als Hitler noch eine absolute Null war. 
Sowohl in Österreich als auch in den 
deutschsprachigen Gebieten der Tsche¬ 
choslowakei wollte der überwiegende 
Teil der Bevölkerung den Anschluß. 
Daß dieser Anschluß rechtens war, 
steht außer Zweifel. Deshalb haben 
die Sieger von 1945 jeden Anschluß 
für die Zukunft ausgeschaltet, indem 
sie die deutsche Bevölkerung aus den 
strittigen Gebieten vertrieben. 

Mainz Gerhard Mahlow 



„Sie sieht jetzt viel besser aus!" 

„Sie hot sich sehr zu ihrem Vorteil verändert. Früher war sie doch immer unnatür¬ 
lich dick und kurzatmig und ewig mit sich unzufrieden.” 

Das ist vorbei, denn sie hat den Grund erkannt: Schlechte Verdauung und ständige 
Verstopfung! Seit sie DARMOL mit PHTALOL nimmt, fühlt sie sich wieder gesund 
und leistungsfähig. Die Fettpölsterchen sind weg; sie ist schlanker geworden. 
DARMOL mit PHTALOL regelt rasch und zuverlässig den gesamten Stoffwechsel. 
Durch den neuen Wirkstoff PHTALOL hilft das bewährte DARMOL jetzt zweifach: 
es verstärkt mild und reizfrei die natürliche Darmbewegung und regt gleichzeitig 
auf völlig unschädliche Weise die schleimabsondernden Becherzellen in der Dick¬ 
darmwand an. Unnatürliche Fettpolster werden abgebaut. Ein weiterer Vorzug: 
Die wohlschmeckende Abführschokolade läßt sich individuell dosieren und führt 
selbst bei ständigem Gebrauch nicht zur Gewöhnung. 



Nimm DARMOL, Du fühlst Dich wohl! 


sen möchten, wie das Bild aussieht, 
darf idi es Ihnen zusenden. Der Mi¬ 
nister verschickte nämlich dieses Foto 
mit den Dankesschreiben für die Glück¬ 
wünsche bei der Geburt seines Sohnes 
Max Josef. 

München Max Au 

Ihre Romane finden im allgemeinen 
ein weites Echo, aber besonderen An¬ 
klang dürfte dieser neue finden. Er ist 
so heiter und unbeschwert geschrie- 

Ispringen/Pforzheim Günter Nagel 

Sie glauben wohl, uns jungen Leu¬ 
ten mit dieser Groteske die Bundes¬ 
wehr schmackhaft machen zu können. 
Sie irren. 

Hamburg Bernd Haller 

ICH GRATULIERE IHNEN 

(Zu dem Bericht .In Europa gingen die Lichter 

Zwei Jahre lang kaufte ich keine 
deutschen Illustrierten, da mir zuviel 
„Tatsachenberichte“ vorgesetzt wur¬ 
den. Als ich jedoch den Stern erstand, 
war ich angenehm überrascht. Zu die¬ 
ser Artikelserie mit ihrer neutralen 
und objektiven Berichterstattung gra¬ 
tuliere ich Ihnen. 

Umiken/Scbweiz W. Tanner 


1933 wurde in der CSR nicht die 
NSDAP verboten, denn sie bestand 
noch gar nicht. Es wurde die DNSAP 
verboten, die schon viel Jahre vor der 
reichsdeutschen NSDAP bestand, und 
deren markanteste Persönlichkeit Ha«?, 
Knirsch war. Sein ganzes Leben war 
auf einem gesunden Ausgleich der 
Völker im böhmisch-mährisch-schle- 
sischen Raum gerichtet. Auch die su¬ 
detendeutsche Turnbewegung war äl¬ 
ter als Hitler; in meiner Heimatstadt 
wurde der Turnverein 1864 gegründet. 
Sdiussenried Anton Helemann 


WER IST B. TRAVEN? 


Sie fragen, ob Herr Hai Groves, de: 
sich als „Bevollmächtigter“ des Schrift 
Stellers B. Traven ausuibt. am Kndi 


der seit Jahrzehn¬ 
ten gesuchte Tra¬ 
ven selbst ist. 
Dänemarks Mini¬ 
sterpräsident 
Hansen, so schrei¬ 
ben Sie, bezwei¬ 
felt. daß der dä¬ 
nische Schriftstel¬ 
ler B. Torsvand 
mit Traven iden¬ 
tisch ist. Aber ist 
nicht folgendes in 






















Stern 


diesem Zusammenhang interessant: 
Herr Groves hatte sich im Hamburger 
Hotel „Atlantic“ als Mr. Torsvand aus 
Chikago eingetragen. 

Hamburg WERNER P. Koth 


GELIEBTE FARBEN 

(Zu einem Titelbild; Stern Nr. 42) 

Über dieses Foto habe ich mich sehr 
gefreut — erstens über das schöne Fräu¬ 



lein und zweitens über die Farben 
Schwarz-Weiß-Rot. Als alter Soldat, 
gedient von 1901 bis 1919, verlief unter 
diesen aparten Farben meine Dienst¬ 
zeit, an die ich mit freudigen Erinne¬ 
rungen denke. 

Koblenz-Horch heim Otto Raddatz 


HEISSES EISEN PODOLA 



DßS ist ein böser Mißgriff, bei aller 
Anerkennung Ihres dauernden Einsat¬ 
zes für Gerechtigkeit und Freiheit. 
Warum nehmen Sie diesen Mörder in 
Sdiutz? Weil es Ihr Landsmann ist? 
Wenn es eine göttliche Vorsehung gibt, 
dann ist es eben auch Vorsehung, daß 
Podola die Tat in einem Lande beging, 
in dem auf Mord die Todesstrafe steht. 
Oldenburg Jürgen Woitmann 

Mit dieser Veröffentlichung hat Ihre 
Zeitschrift erneut den Mut aufge¬ 
bracht, ein heißes Eisen anzufassen. 
Ihr Blatt ist wieder einmal uner¬ 
schrocken für Recht und Gerechtigkeit 
eingetreten. 

Johannesbrunn Dk.jur. Hugo Löhmann 

Als Landsmann von Günther Podola 
möchte ich darauf hinweisen, daß die 
Zossener Straße, in der er geboren 
wurde, nicht in Berlin-Schönoberg, son¬ 
dern im Südwesten Berlins gelegen ist. 
Berlin Frich Wagner 

MANN MIT 16 NAMEN 

(Zu dom Bericht ..Mit ChruschIschew in Amt- 

Anläßlich der Amerikareise Nikita 
Chruschtschevvs habe ich mir die Mühe 
gemacht, aus der internationalen Presse 
einmal zusammenzustellen, wieviel 
Schreibarten dieses Namens es in der 
Welt gibt. Ich gebe Ihnen nachstehend 
16 verschiedene Formen: Amerika: 
Khrushchev, Frankreich: Kroutchev. 
Deutschland: Chruschtschow, Holland: 
Chroestjev, Italien: Crusciov, Spa¬ 
nien: Kruschev: Portugal: Kruschtchev. 
Dänemark: Khrushchev. Norwegen: 
Khrusjtsjov, Schweden: Chrustjev. Is¬ 
land: Krusjeff, Finnland: Hrustchev, 
Polen: Chruszczew, Tschechoslowa¬ 
kei: Chruscov, Jugoslawien: Hruscov. 
Großbritannien: Krushchev. 


ARBEIT UND SCHMERZEN 

Ich glaube nicht, daß dem Zahnarzt 
in Wöllstein ein Lateinfehler unter¬ 
laufen ist. „Ore et labore“ (Ablativ 
von os Mund, und labor Arbeit) 
bedeutet auf deutsch „durch Mund und 
Arbeit“. Offenbar will der Zahnarzt 
damit sagen, daß er sich sein Haus 
durch das schmerzende Gebiß seiner 
Patienten und durch die eigene Arbeit 
bauen konnte. 

GentrBelgien I-, G. Tack 



V ZentRa-Uhren in der neuen Linie vereinen 

Qualität und zeitnahe Schönheit. Der Rat des 
Fachmannes gibt Ihnen Sicherheit beim Kauf Ihrer ZentRa-Uhr. 
Immer wird es ein guter Kauf, wenn sein fachlicher Rat und Ihr 
persönlicher Geschmack die Wahl bestimmen. 









stern 


Die wahre Romy 

lernen Sie in unserem Bericht 
„Deutschland, deine Stern¬ 
chen“ kennen. Das Sterntitel¬ 
bild zeigt Romy mit Curd 
Jürgens in dem neuen Film 
„Katja" FOTO: CZERWONSKI 
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Für uns wasch ich perfekt 

und dabei strenge ich mich gar nicht mal an. 
Natürlich wasche ich auch alle Feinwäsche 
mit Wipp-perfekt. Und das macht mir doppelt 
Freude: ich habe immer duftig-saubere, 
herrlich-frische Wäsche und trotzdem Zeit genug 
für meine Familie und für mich. Darum freue 
ich mich immer wieder, daß ich so gut, 
so leicht - so perfekt waschen kann. 


15 Pf) sparen Sie beim Wipp-Riesen 


Für alle Wäsche: Wipp-perfekt wäscht perfekt 
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HENRI NANNEN 


tüihu HvuOuiu! 

Da auch Sie nicht vom Brot allein 
Jeben, kann es Ihnen nicht entgangen 
sein, dal) in den letzten Wochen das 
Leben erheblich teurer geworden ist. Für 
Kartoffeln, Butter und Fleisch, also für 
drei der wichtigsten Grundnahrungsmit¬ 
tel, bezahlen Sie zur Zeit Wucherpreise. 

• In Hamburg verlangt man vom Ver¬ 
braucher für einen Zentner guter 
Speisekartoffeln bis zu 16 Mark. Im 
Vorjahr waren es zwischen acht und 
elf Mark. 

• Für ein Kilo Butter nimmt man uns 
acht Mark ab, und aller Voraussicht 
nach wird es bei diesem Preis nicht 
einmal bleiben. Vor einem Jahr zahl¬ 
ten wir sieben Mark. 

• Das Kilo Schweinefleisch kostet eine 
halbe Mark mehr als im Vorjahr, und 
dementsprechend ist auch die Wurst 
teurer. 

Wie immer in solchen Fällen sucht man 
nach einem Schuldigen. Die Verbände 
der Bauern, der Händler, der Fleischer 
und das verantwortliche Ministerium 
schieben sich mit viel Eifer und einer Flut 
von Zahlen gegenseitig den Schwarzen 
Peter zu. Weil ihn aber keiner behalten 
will, landet er am Ende bei einer Instanz, 
von der man weil), dal) sie ihn nicht 
mehr loswerden kann: beim lieben Gott, 
der uns den heilen und regenarmen 
Sommer geschickt habe. 

Das ist so ziemlich die dümmste aller 
Ausflüchte. Für uns, die wir als Verbrau¬ 
cher letzten Endes immer alle Zechen 
bezahlen müssen, gehört es im 20. Jahr¬ 
hundert nicht mehr zu den unerforsch- 
lichen Ratschlägen Gottes, wenn die 
Preise unserer wichtigsten Lebensmittel 
steigen. Wir halten uns in solchen Fällen 
an den dafür zuständigen und verant¬ 
wortlichen Minister für Ernährung und 
Landwirtschaft. 

Es ist bezeichnend, daf) man in Poli¬ 
tikerkreisen augenzwinkernd seit Jahren 
von einem Ministerium „für die Ernäh¬ 
rung der Landwirtschaft” spricht. Seit Jah¬ 
ren ist es nämlich bemüht, die Preise für 
die landwirtschaftlichenErzeugnisse nicht 
absinken zu lassen. Mit Hilfe von Sub¬ 
ventionen und Zöllen werden den Bau¬ 
ern Mindestpreise gesichert, die hoch 
genug sind, um auch die unwirtschaft¬ 
lichen Betriebe noch über Wasser zu 
halten. Dagegen haben die Verbraucher 
noch kaum gespürt, dal) dieses Ministe¬ 
rium etwas zum Schutze ihres Geldbeu¬ 
tels unternommen hätte. Sicher gäbe es 
diese Klage nicht, wenn es so zwei¬ 
geteilt wäre, wie es in den meisten Ka¬ 
binetten üblich ist — nämlich, daf) die 
Ernährung (und damit der Verbraucher) 
von einem anderen Minister betreut wird 
als die Landwirtschaft. 

Im Sommer 1958 hätte eigentlich die 
Butter auf dem Ladentisch billiger wer¬ 
den müssen, denn die Molkereien wuß¬ 
ten damals fast nicht mehr, wohin mit 
dem fettigen Segen. Das übergroße An¬ 



Das neue Paradies? Ende 1959 werden 
wir in der Bundesrepublik 16 000 Ge¬ 
schäfte mit Selbstbedienung haben. Was 
sind die Vorteile der großen Supermärkte, 
und mas spricht dagegen? Der Stern un¬ 
tersucht diese Fragen auf SEITE 12 



In Sachen seinerSchwester reiste 
der 16jährige Lehrling Horst aus 
Göttingen per Anhalter bis Neapel 
und zurück. Er hatte sich darüber 
geärgert, daß Mädchen eher mit¬ 
genommen wurden SEITE 8 



Rainer und Gracia in Paris: Die Fürst¬ 
lichkeiten aus Monaco rourden bei ihrem 
Staatsbesuch oon de Gaulle mit dem glei¬ 
chen Pomp empfangen rnie die Vertreter 
einer Großmacht. Doch beim Einkaufs¬ 
bummel ließ man sie in Ruhe SEITE 10 


Podolas letzte Stunde seitei 6 

Lieben Sie Brahms . . 

Unser neuer Roman oon Franyoise Sagan.S EITE 28 

Persiens neue Kaiserin 

Schah Beza Pahlemi fand Sorayas Nachfolgerin .SEITE 7 

In Europa gingen die Lichter aus Dokumentarbericht . . . . SEITE 74 
Deutschland, deine Sternchen 

Ein Bericht oom dornigen Weg'in den Filmhimmel .SEITE 64 

Himmel, Amor und Zwirn Roman eines zärtlichen Ehekrachs SEITE 48 
Denk nicht mehr an Monte Carlo 

Die schönste Liebesgeschichte des Jahres.SEITES6 

Das Malheur des Malers 

So kurz ist manchmal der Weg oom Klecks zur Kunst.SEITES4 

Zarte Bande. SEITE 62 

Die Whisky-Sparflasche 

Zeichner Markus eröffnet völlig neue Perspektioen.SEITE 84 

Der Starkasten. Seite 86 

Gewinne mit Kessi und Jan seitess 

Rätsel für stille Stunden SEITE 89 

Sternschnuppen . SEITE 100 

Das Sportgespräch. SEITE 101 

Horoskop, Schach, Graphologie. SEITE 102 



Heilige Männer und ihre 

Künste schildern Rolf Gill¬ 
hausen und Joachim Heidt in 
dieser Folge ihres Indien- 
Berichts. Sie besuchten Wan¬ 
derpriester und einen Yogi. 
der sich lebendig begraben 
läßt und dessen Ziel es ist, 
durch Yoga Tote zum Leben 
zu erwecken SEITE 18 



Morgen wirst du gegrillt, Jimmy 


Hätten Sie geschossen? Der Stabs¬ 
arzt Dr. Brach erschoß den Mann, der 
seine 12jährige Tochter unsittlich be¬ 
lästigt hatte. Er erhielt oier Monate 
Gefängnis mit Bewährung SEITE 96 


Das war der zynische Satz, 
den der Häftling Jim Foster 
jeden Tag oon seinem Wär¬ 
ter zu hören bekam. Foster 
wartete zwei Jahre lang auf 
den Elektrischen Stuhl. Le¬ 
sen Sie unseren neuen Tat¬ 
sachenbericht SEITE 36 


gebot hätte die Preise gesenkt, wenn 
nicht der Bundesernährungsminisfer den 
Uberschuf) laufend weggekauft hätte — 
mit unseren Steuergeldern natürlich. Am 
Ende des Sommers 1958 hatte seine Ein¬ 
fuhr- und Vorratsstelle über 15 000 Ton¬ 
nen in Kühlhäuser eingelagert. Die Bau¬ 
ernverbände hatten ihrerseits weitere 
10 000 Tonnen aut Eis gelegt, und die 
Mittel dafür konnten sie um so leichter 
aufbringen, als die Milch mit Subventio¬ 
nen bedacht wird ebenfalls aus 


Steuermitteln. Diesen Berg von 25 000 
Tonnen Butter haben wir Verbraucher 
inzwischen abgetragen und aufgeges¬ 
sen, und wir haben sie auch dann als 
frische deutsche Markenbutter gekauft, 
wenn zwischen dem Euter und dem But¬ 
terbrot mehr als drei Monate Frist lagen. 
Hauptsache war: Der Preis wurde ge¬ 
halten. 

Damals tröstete man den Verbrau¬ 
cher, ein stabiler Preis garantiere ihm 
eine gleichmäßige Versorgung in gleich¬ 


bleibender Qualität. Den Erfolg sehen 
wir jetzt: Selbst das zuständige Ministe¬ 
rium gesteht, daß in diesem Jahr einige 
tausend Tonnen Butter fehlen könnten. 
Vom Preis aber, den man uns heute ab¬ 
verlangt, spricht es schamhatterweise 
gar nicht. Aut ihn hat das Ministerium 
angeblich keinen Einfluß, weil er sich ja 
aus Angebot und Nachfrage ganz allein 
entwickelte. 

Seltsamerweise gilt dieses Gesetz des 
freien Handels immer dann, wenn die 
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Im Einfamilien-, Doppel- oder Reihenhaus? Oder im Stadtzentrum in 
einer Eigentumswohnung? Ihr Wunsch ist erfüllbar. 157000 Wüstenrot- 
Bausparer wohnen schon im eigenen Heim und werktäglich erhalten 
weitere 105 Bausparer ihr Baugeld. Damit bauen sie ganz nach ihrem 
Belieben in herkömmlicher oder auch in moderner, kostensparender 
Bauweise. 

Auch Sie können es bezahlen 

Wüstenrot berät Sie vertraulich und individuell, auch bei der Beschaffung 
zusätzlicher Geldmittel und beim Grundstückserwerb. 

Sie leben glücklicher im eigenen Heim. Fragen Sie doch 
Wüstenrot, die Bausparkasse mit den meisten Erfahrungen, und ihren 
verläßlichen Kundendienst. Unsere Tarife kommen Ihren Wünschen weit 
entgegen. 

Wenn die Mieten steigen, lohnt Wüstenrot-Bausparen mehr denn je- 

Außerdem gewinnen Sie Geld dabei (bis 400 DM Prämie im 
Jahr oder Steuervorteile). Auch das sollte ein Grund sein, sofort vom 
GdF-Haus in Ludwigsburg die Sonderinformation S 96 anzufordern. 


GdF WOstenrot 


besser wohnen — leicht gemacht 


Preise nach oben gehen. Als dagegen 
im vergangenen Jahr die Hausfrauen 
aus Schleswig-Holstein ihren Butter¬ 
bedarf im kleinen Grenzverkehr billig 
in Dänemark decken wollten, wufjte 
man gleich ein Gegenmittel und machte 
die Grenze zu. 

Aber gegen Wucherpreise weif) das 
Ministerium offenbar kein Mittel. Es 
wäscht seine Hände in Unschuld und weist 
darauf hin, dafj es Ende Juli dieses Jah¬ 
res mehrmals die Einfuhr großer Butter¬ 
mengen freigegeben habe. Das Obel 
war nur, da£ um diese Zeit die euro¬ 
päischen Butterländer bereits ausver¬ 
kauft waren. Man kann darüber strei¬ 
ten, ob die ministeriellen Hände dem 
kritischen Auge des Verbrauchers wirk¬ 
lich rein erscheinen, aber leer sind sie 
auf jeden Fall. 

Sie könnten voll sein, wenn unsere Er¬ 
nährungsminister sich nicht aus den Krei¬ 
sen der Landwirtschaft rekrutierten. 
Sonst wüfjten sie nämlich aus bitteren 
Kriegs- und Nachkriegserfahrungen, dal) 
man in einem Lebensmittelgeschäft eine 
Mangelware in Notzeiten nicht erhält, 
wenn man in den Jahren des Überflusses 
dort nichts gekauft hat. Was hätte es 
ernstlich geschadet, wenn die Bundes¬ 
republik in den letzten Jahren regel-" 
mäf)ig Butter im Ausland gekauft hätte? 
Die Verbraucher hätten einen geringe¬ 
ren Preis bezahlt und dafür mehr geges¬ 
sen. Vielleicht wären einige unwirtschaft¬ 
lich arbeitende Bauernbetriebe in Not 
geraten, aber in einem künftigen euro¬ 
päischen Wirtschaftsgebiet werden sie 
ohnehin nicht bestehen. Niemand ver¬ 
langt von einem Minister, daf) er die 
ungewöhnliche Trockenheit eines Som¬ 
mers monatelang vorausahnt. Wohl 
aber gehört es zu seinen Amtspflichten, 
daf) er uns auch gegen solche Natur¬ 
ereignisse absichert, indem er die aus¬ 
ländischen Lieferanten nicht völlig ver-— 
nachlässig!. 

Genau das geschah seit Jahren und 
geschieht noch immer — ob es sich um 
Fleisch, Kartoffeln oder Butter handelt. 
Nur kein Überangebot; lieber die Preise 
hoch, die Grenzen dicht geschlossen. 
DerVerbraucher ist Kavalier: Er schweigt 
und zahlt. Außerdem ist er nicht organi¬ 
siert genug, um mit Drohungen lästig 
fallen zu können. Das einzige Rezept, 
das ihm jetzt angeboten wird, ist der 
Rat, weniger zu kaufen, weil dann man¬ 
gels Nachfrage die Preise sinken müh¬ 
ten. Solange es sich um Kaviar handelt, 
läf)t sich dieser Rat wohl befolgen, bei 
Grundnahrungsmifteln ist er eine Zu¬ 
mutung. 

Dieses System der Ernährung aus 
eigener Scholle ist so anfällig, daf) es 
nicht einmal einer ernsten Mißernte be¬ 
darf, um die Preise hochzujagen. Die 
Kartoffelerträge dieses Jahres bleiben 
nur unwesentlich hinter denen des Vor¬ 
jahres zurück, aber in manchen Gegen¬ 
den fielen bestimmte Sorten aus. Das 
Geschrei darüber genügte, um alle Spe¬ 
kulanten auf den Plan zu rufen. Sie hät¬ 
ten nicht spekulieren können, wenn in 
des Ministers Schublade ein Plan gele¬ 
gen hätte, der diesem Nottall vorbeugt. 

Sie, lieber Sternfeser, werden sich ge¬ 
wundert haben, warum ich bisher nur 
von einem Minister sprach und keinen 
Namen nannte. Das Leidige ist nämlich, 
daf) sich diese Kritik gar nicht auf einen 
einzigen Mann konzentrieren kann. Bis 
zum Juli hiel) der Verantwortliche Dr. h. c. 
Heinrich Lübke, der jefzt unser Bundes¬ 
präsident ist. Dann regierte an seiner 
Statt zwei Monate lang der"Staafssekre- 
tär Theodor Sonnemann. Der jetzige 
Minister Werner Schwarz traf erst Mitte 
September sein Amt an. Unter diesen 
Umständen wird wahrscheinlich der 
liebe Gott den Schwarzen Peter be¬ 
halten. 

Herzlichst 

Ihr 

Htusl l/l0U4(9lX<. 
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In diesem Augenblick lernten sie sich kennen 


Niemand ahnte on jenem Abend im vergangenen Mai, daß dieser Blick die 
große Liebe bedeutete: Der Schah-in-Schah des Iran mar zum Staatsbesuch 
nach Paris gekommen. Unter tausend anderen Gästen wurde ihm die 21jäh- 
rige iranische Studentin Farah Diba oorgestellt. Er konnte sie seither nicht 
uergessen. Stern-Korrespondent Jean Tesseyre, der die Begegnung fotogra¬ 
fierte, legte die Aufnahme damals beiseite; denn der Schah lächelt oielen 
schönen Frauen zu. Die Ereignisse machten daraus das Foto des Jahres 


Kaiserin Farah. Ein netter Jux. 
nicht mehr, mar es für die junge 
Architekturstudentin, als sie 
1958 imGemand einer römischen 
Kaiserin auf einem Studikerbai] 
erschien. Nun aber darf sie von 
Glanz und Größe träumen, und 
in der Verschwiegenheit Pariser 
Salons (Bild links) rühren sich 
beflissene Hände, um Farah 
Diba schön zu machen für den 
Herrscher auf dem Pfauen thron 


Schah Reza Pahlewi fand Sorayas Nachfolgerin 


Persiens neue Kaiserin 







In 


Gen Italien unter falscher 
Flagge fuhr als Anhalterin 
der Lehrling Horst. Start: 
Autobahneinfahrt Göttingen 


A ls Reisender in Mädchenkleidern 
erlebt man mehr als die normalen 
Italienfahrer. Auf der ersten Etappe 
bis München war Horst-Inge Fahrgast 
eines Ehepaares und so schweigsam 
wie möglich — seines Stimmbruchs wegen. 
„Ich brauchte auch nicht viel zu sagen", 
berichtet er. „Die Frau redete die ganze 
Zeit.” Die Pafjbeamten an den Grenzen 
sahen ihn kaum an; ihnen genügte es, 
daf) der Personalausweis seiner Schwe¬ 
ster gültig war. Am Strand von Ostia 
wollte er einmal baden. An einsamer 
Stelle vertauschte er seine Mädchen¬ 
kleider mit der Badehose. Als er wieder 
aus dem Mittelmeer stieg, safjen drei 
dunkelgelockte junge Männer bei sei¬ 
nen Kleidern und warteten hoffnungs¬ 
voll auf das dazugehörige Mädchen. 
Erst nach drei Stunden zogen sie ent¬ 
täuscht ab — und Horst zog sich an. 
Nur einmal, zwischen Neapel und Rom, 
kam er als Fahrgast eines Franzosen in 
Bedrängnis; aber ehe der Mann am 
Steuer seinen Mißgriff merken konnte, 
stieg Horst entrüstet aus. „Ich wufjte ja 
nicht, dafj die deutschen Mädchen so 
sittsam sind", entschuldigte sich der 
liebebedürftige Mann aus Frankreich. 


„Ich wollt’, ich wär’ ein Mädchen“, hatte sich Hurst 
im Vorjahr gewünscht, als er uon seiner Heimatstadt 
Göttingen in Richtung Frankreich getrampt mar. Stun¬ 
denlang hatte er gewartet, bis ein Wogen für ihn hielt, 
indessen die Mädchen am Straßenrand weggegangen 
waren wie warme Semmeln. In diesem Herbst fuhr er 
nach Italien. Er schlug dabei die unlautere weibliche 
Konkurrenz mit ihren eigenen Waffen. Seiner 18jäh- 
rigen Schwester stibitzte er das Rüstzeug einer jungen 
Dame und ihren Personalausweis. Mehr für seine 


äußere Form zu tun, schien ihm nicht nötig. Der 
erste Erfolg gab ihm bereits recht: Die Wirtin seines 
Freundes, bei dem der 16jährige sich für die große 
Reise umzog, mar sittlich empört, als ein Teenager aus 
dem Zimmer ihres Untermieters trat. Die nädisten 
14 Tage blieb Horst nom Kopftuch bis zum Schuh auf 
Mädchen eingestellt, trample nach Neapel und wieder 
zurück, und niemand lüftete sein Inkognito. Bis auf 
den Vater; der verdrosch zur Begrüßung seinen jungen 
Heimkehrer. Aber ein Petticoat milderte die Schläge 







Um leichter nach Italien zu trampen, verwandelte sich Horst in Inge 














Wie Oberhäupter einer Großmacht wurden Rainer und Gracia empfangen. Präsident de Gaulle hatte das gleiche Zeremoniell angeordnet, das auch Königin Elizabeth genoß 


Der neue Tatsachenbericht 

Morgen wirst du gegrillt, Jimmy! 

beginnt auf Seite 36 


Das war der Höhepunkt des Staatsbesuches der monegassischen 
Fürstlichkeiten Rainer III. und Gracia in Paris: Serenade im 
Elysee-Palast. 230 Personen, darunter der gesamte politische 
Hochadel von de Gaulles V. Republik, füllten zu Ehren der 
Gäste aus dem Zwergstaat den goldroten Prunksaal. Fürst 


Rainer, den man heute kaum mehr ohne Ehefrau oder Kinder 
sieht, unterhielt sich angeregt mit Frau de Gaulle. Gracia aber 
saß schweigsam neben Frankreichs ebenso zurückhaltendem 
Staatspräsidenten und lauschte den Klängen der Nuß¬ 
knackersuite. Aus dem Filmstar wurde eine perfekte Fürstin. 








Die Verlockung zum Mehrkauf ist ein - vielleicht negatives? - Merkmal des 
Supermarkts. Die Phantasie des Käufers roird durch ein großes Warenangebot 
beflügelt. Vom Sauerkohl bis zur Gänseleber-Pastete, Dom Harzer Käse bis zu 


Bambusspitzen reicht das Sortiment. Diese beiden Frauen wählen hygienisch 
verpackte Tomaten aus. Sachkundig und kritisch prüfen sie die Ware und 
legen sie in den Drahtkorb, der am Eingang auf jeden Kunden märtet. Beim Ein- 



Einesanfte Stimme lenkt 

mitunter das Kaufinter¬ 
esse in bestimmte Rich¬ 
tungen. Dieses Mädchen 
hier lockt: „Warum in die 
Ferne schweifen, wenn 
das Guteliegt so nah, Scho- 
/l_ kolade kannst du 
1 kaufen, Qualität Ja“ 


Die Hausdetektive eines 
Hamburger Lebensmittel¬ 
supermarkts mischen sich, 
getarnt als biedere Käu¬ 
fer, unter die Kundschaft. 
Sie sagen, daß die Dieb¬ 
stähle, die „Klau- _K 

rate“, 1-3 °/o betragen 












Einkauf mit Selbstbedienung 


B ediene didi selbst, heißt die Losung der 
Hausfrau von heute. Die eigene Entschei¬ 
dung beim Einkauf verdrängt das Gespräch 
über den Ladentisch. Mit der neuen Form des 
Supermarkts ergeben sich wichtige Fragen: Ist 
der kleine Laden um die Ecke zum Tode ver¬ 
urteilt? Ist der Supermarkt mit Selbstbedienung 
für alle Käufer ein Paradies — ist er nicht für 
viele ein Alptraum? Gegen Ende dieses Jahres 
wird es 16 000 Läden mit Selbstbedienung bei 
uns geben. 300 neue Supermärkte sind für 1960 
geplant. Welche Vorzüge und welche Nachteile 
hat das neue Paradies, das allen offensteht? 


zelhändler kann man kaum von einer einmal 
verlangten, abgemogenen und verpackten Ware 
zurücktreten. Hier ist das ohne weiteres mög¬ 


lich. Zwischen dem ersten Kaufantrieb und 
dem Kaufabschluß liegt unbegrenzte Zeit 
zum Überlegen. Sie fehlt im Bedienungsladen 


Das gesamte Warenlager «ines Su¬ 
permarkts wird innerhalb uon vier 
Wochen umgesetzt. Besonders be¬ 
gehrte Waren schlagen sich oft mehr¬ 
fach in einer Woche um. Gegenwärtig 
bestehen etwa 85 Prozent des Lagers 
im Supermarkt aus Lebensmitteln und 
A 15 Prozent aus Toiletteartikeln, 
\r^ Textilien und Haushaltswaren 


Ein großer Nachteil ist im Super¬ 
markt — besonders kurz vor Geschäfts¬ 
schluß — das Warten an der Kasse. 
Hier verliert man die Zeit, die man 
durch Selbstbedienung eingespart hat. 
In diesem Supermarkt legt man den 
Inhalt seines Korbes auf ein Fließ¬ 
band. Die einzelnen Waren rollen an 
der Kassiererin vorbei und wer- k 
den mit schnellem Blick berechnet 










Die Sorgen des Einzelhändlers beschreibt Richard Heckendorf. 66 
fahre alt, Flüchtling aus Schlesien, der 1949 in Köln-Ehrenfeld ein 
Lebensmittelgeschäft eröffnete. „Beoor hier gegenüber ein Supermarkt 
aufmachte, habe ich 1000 bis 1200 Mark im Monat oerdient, fetzt bring« 
ich es auf knappe 400." - Die Flasche Weinbrand in seiner Hand kostet 
5,95 DM. „Drüben im Supermarkt zahlen Sie für den Schnaps 6,75; 
meiner ist besser !" Sind die Supermärkte trotzdem eine Bedrohung für 
die Einzelhändler und können die „Richard Heckendorfs“ sich dagegen 
mehren? Tausende oon Einzelhändlern haben bereits Konsequenzen 
gezogen: Sie entließen ihr Verkaufspersonal, roarfen den Ladentisch 
hinaus, setzten sich mit ihrer Kasse an die Tür und schrieben ans 
Schaufenster „Selbstbedienung“. Aber sind sie konkurrenzfähig? Im 
Supermarkt liegt Wurst, abgepackt zu 40, 60, 80, 100 oder 125 Gramm 
in Plastik eingeschmeißt in den Kühltruhen. Kann der Einzelhändler 
mithalten und so oielseitige Angebote machen roie der Supermarkt? 



100 Parkplätze bietet dieser Supermarkt in 
Köln. Man zählt etroa 450 Autokunden pro Tag 



Einmal wöchentlich kauft dieses Ehepaar ein. 
Mit Korbrollern bringt man alles zum Auto 


Die Statistik sagt: 58 von lOO Städtern bevorzugen die Selbstbedienung 




Ein Erlebnis mird der Einkauf im Selbstbedienungs¬ 
laden für oiele Frauen, die sich bisher in „ihrem Laden 
um die Ecke“ nicht getrauten, nach Dingen zu greifen, 
die im Bereich geheimer Wünsche liegen. Im Super¬ 
markt bleibt man völ¬ 
lig anonym und unbe¬ 
achtet, roenn man mill 


„Sie wünschen?“ Eine Frage aus Verkäufermund,die 
manchen Zeitgenossen daoor zurückschrecken läßt, in 
Auslagen herumzustöbern. Im Supermarkt ist man un¬ 
gestört. Männer missen das zu schätzen und inter- 
| essieren sich plötzlich 
für Haushalts-Artikel. 
Dazu gehört oft Mut 


Kein Fachmann ist zur Stelle und steht beratend zur 
Seite mie im Einzelhandelsgeschäft. Das ist ein ent¬ 
scheidender Nachteil. Man erfährt nichts über Quali¬ 
tätsunterschiede. Nicht jeder Kunde ist ohne weiteres 
- in der Lage, sich sel¬ 
ber ein Urteil über 
die Waren zu bilden 


Ohne Beratung 











Gegner des Supermarkts führen als Argument an, daß man sich a/s Wände sieht die Hausfrau zwar, wie Fleisch und Wurstmengen hygienisch 
Kunde uer/oren und fremd fühle. Besonders ältere Leute beklagen sich, verpackt werden, aber wenn sie dort einkauft, trifft sie „einsame 
daß die Beratung fehle, das Gespräch über den Ladentisch. Durch gläserne Entschlüsse“. Kann der Supermarkt trotzdem zum „Treffpunkt" werden? 



Alles unter einem Dach ist l'm Supermarkt bei¬ 
sammen: Von den Lebensmitteln bis zu den 
Oberhemden ist es ein einziger Schritt. 
Die Statistiker sagen: Leute mit moderner 
Wohnung kaufen 
lieber im Selbst¬ 
bedienungsgeschäft 


Nur mal eben so 


Sie sind froh, menn es schnell geht - so sagen 
62 uon 100 Männern, über ihre Einkaufsgewohnhei¬ 
ten von Meinungsforschern befragt. Nur 35 uon 
100 Frauen behaupten das gleiche. 56 sehen sich 
statt dessen gern in 
Ruhe 


Männer sind anders 


Käuferinnen ist es egal 


Sie hat die Wahl, niemand drängt die Kundin 
oder sucht sie direkt zu beeinflussen. Aus einer 
großen Schüssel kann sie die Gurke, die ihr gefällt, 
herausfischen. Doch dieses System ist nicht nach 

_ eines jeden Geschmack: 

Andere möchten viel 


Bediene dich selbst 


lieber bedient werden 


Neuer Bericht: 

Morgen 
wirst du 
gegrillt 
Jimmy! 
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letzte 

Stunde 



Ist es der menschlichen Gesellschaft er¬ 
laubt, einen Mörder zu töten? Gegen 
Verbrecher können wir uns sichern, indem 
wir sie auf Lebenszeit einsperren. Die ab¬ 
schreckende Wirkung der Todesstrafe wird 
von Kriminalisten und Juristen bestritten. 
Haben wir ein Recht zur Rache? Lesen Sie 
diesen Bericht, und dann entscheiden Sie, 
ob Sie als Richter die Verantwortung 
für ein Todesurteil übernehmen möchten 


Günther Podola: 30 Jahre alt, in Berlin ge¬ 
boren, Sohn eines Friseurs. Mit 13 Jahren 
lernt er seine große Liebe kennen: die Nach- 
barstothter Ruth Quondt. Er ist 21 Jahre 
alt, als Ruth seinem Sohn Midky das l^ben 
schenkt. Er ist 23, als er nach Kanada aus- 
mandert, „um etwas zu werden“. Er ist 25 
Jahre alt. als Ruth mit ihm bricht. Podola 
gerät auf die schiefe Bahn. Er betrügt, er 
stiehlt, er oerpfuscht sein Leben. Im Früh¬ 
jahr 1959 kommt er nach London. Er wird 
zum Erpresser, und als man ihn fängt, er¬ 
schießt er den Polizisten Raymond Purdy 



Zehn Tage vor dem angesetzten Hinrichtungstermin hat 
der Mann, der den Londoner Polizisten Purdy erschoß, 
sein Gedächtnis plötzlich wiedergefunden. Die Skepsis, 
mit der wir seinen in der Todeszelle von Wandsworth 
geschriebenen Bericht kommentierten, war also berech¬ 
tigt. „Ist Podolas Gedächtnisverlust die von vier Ärzten 
bestätigte Wahrheit oder ist seine Darstellung ein letzter 
zynischer Versuch, seine Mitwelt zu bluffen?" so fragten 
wir vor vier Wochen. Podola selbst scheint nun die Ant¬ 
wort gegeben zu haben: Es war das verzweifelte Be¬ 
mühen eines Todgeweihten, seinen Kopf aus der Schlinge 
zu ziehen. Sein Fall und die Fälle des Düsseldorfer 
Liebespaarmörders Boost und des Mädchenmörders 
Flecken lassen die Diskussion über die Todesstrafe Wie¬ 
deraufleben. Auf Beschluß des britischen Unterhauses 
hat eine Königliche Kommission die Methoden der Hin¬ 
richtung untersucht. Wir zitieren hier wörtlich aus die¬ 
sem Bericht, der als „Blaubuch" veröffentlicht wurde. 


Die Untersuchungskommission stellt fest: 


W ir, Georg der Sechste, durch die 
Gnade Gottes König von Groß¬ 
britannien, Irland und den Bri¬ 
tischen Dominien über den Mee¬ 
ren, entsenden unsere Grüße!“ 

Mit dieser traditionellen Formel 
ernannte der englische König im Mai 1949 
eine Königliche Kommission oon zwölf 
Mitgliedern, die eingehend alle Probleme 
und Aspekte der Todesstrafe untersu¬ 
chen sollte. In drei Hauptabschnitten, 
14 Kapiteln, 790 Paragraphen und 16 An¬ 
hängen legte die Kommission im Sep¬ 
tember 1953 ihren Bericht als „Blaubuch" 
der Königin Elizabeth II. oor. Wir zi¬ 
tieren hier aus dem 3. Hauptabschnitt, 
Kapitel 13, Paragraph 702 u. ff., die sich 
mit der Vollstreckung der Todesstrafe 
befassen, und die einzelnen Todesarten 
schildern. 

Tod durch den Strang 

(§ 702) 

Im Vereinigten Königreich ist es seit 
mehreren Jahrhunderten üblich, daß zum 
Tode verurteilte Verbrecher gehenkt 
werden. Seit der Regierungszeit König 
Heinrich I. wird „die Person am Hals auf¬ 
gehängt, bis der Tod eintritt“. Die Art 
und Weise, wie diese Strafe vollzogen 
wird, hat sich im Lauf der letzten hun¬ 
dert Jahre jedoch sehr verändert. Noch 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
waren alle Hinrichtungen öffentlich. Sie 
sollten absdirecken. Aber die öffentlkhp,n 
Hinrichtungen nahmen immer mehr die 
Form einer öffentlichen Schaus'ellung 
und eines Volksvergnügens an. Aus Ab¬ 
schreckung wurde Demoralisierung. 1856 
empfahl eine Kommission des Oberhau¬ 
ses und 1866 eine Königliche Kommission 
die Abschaffung der öffentlichen Hin¬ 
richtung. 1869 erließ das Parlament ein 
entsprechendes Gesetz. 

(§ 703) 

Das blieb nicht der einzige Versuch, 
dem Hängen seinen schlechten Bei¬ 
geschmack zu nehmen. Die Behörden hat¬ 
ten bereits damit begonnen, die Formel 
„am Hals aufhängen, bis der Tod ein¬ 
tritt“ nicht mehr wörtlich zu praktizie¬ 
ren. Sie versuchten, den Tod sofort her¬ 
beizuführen — und zwar durch einen 
plötzlichen Schock, den ein tiefer Fall 


(vom Galgen) hervorruft. Das mißlang 
mitunter, was die Öffentlichkeit empörte. 
1885 wurde der zum Tode verurteilte 
Mörder John Lee zu einer milderen Strafe 
begnadigt, nachdem drei Versuche, ihn 
zu hängen, mißlungen waren. Es gab an¬ 
dere Vorfälle: Manchmal war die Fall¬ 
strecke zu kurz, und der Verurteilte 
starb langsam durch Erwürgen. Manch¬ 
mal war der Fall zu tief, der Verurteilte 
wurde buchstäblich geköpft. 1886 wurde 
deshalb ein Komitee ernannt, das Mit¬ 
tel und Wege finden sollte, so daß in 
Zukunft „alle Hinrichtungen auf anstän¬ 
dige Art und Weise vollzogen werden 
und der Erfolg gegeben ist“. Das Ko¬ 
mitee machte eine Reihe von Vorschlä¬ 
gen, unter anderem über die Länge des 
Falles, Verbesserungen am Galgen usw. 
Es sollte ein schneller und schmerzloser 
Tod durch Ausrenken oder Bruch des 
Rückgrats eintreten, ohne daß dabei der 
Kopf abgerissen würde. Die heute ge¬ 
übte Praktik beruht auf diesen Empfeh¬ 
lungen. 

(§711) 

In fast allen englischen Gefängnissen, 
in denen Hinrichtungen stattfinden, liegt 
der Hinrichtungsraum neben der Todes¬ 
zelle. Der Raum ist klein, den Boden 
nimmt zum größten Teil eine Falltür ein: 
zwei Klappen, die sich in der Mitte 
öffnen oder schließen. Bolzen unter dem 
Boden verriegeln sie. Durch einen Zug 
kann der Scharfrichter die Bolzen lösen. 
Die Klappen der Falltür fallen auseinan¬ 
der. 

Ober der Falltür hängt der Strick. Er 
ist durch eine starke Eisenkette gezogen. 
Diese wieder ist an einem Galgen be¬ 
festigt, und zwar derart, daß sie nach 
Wunsch hochgezogen oder herabgelassen 
werden kann. Das geschieht durch einen 
Splint, der sich durch jedes Kettenglied 
schieben läßt und am Galgen durch eine 
Halterung festgemacht ist. Dadurch kann 
die Länge der Kette so verändert wer¬ 
den, daß die Fallstrecke (des Gefangenen) 
genau seiner Größe und seinem Gewicht 
entspricht. 

(§ 712) 

Der Scharfrichter und sein Assistent 
treffen am Nachmittag vor der Hinrich¬ 
tung im Gefängnis ein. Die Größe des 

Weiter auf Seite 92 



















Das Erlebnis 

das wir beim Genuß einer natürlich-reinen, feinen Tabakmischung empfinden, 
ist das Erlebnis der Reinheit schlechthin. 



VON HÖCHSTER REINHEIT 



Auf der Jahresversammlung der Sadhus, der heiligen Männer Indiens, beschlossen die Führer der Wanderpriester, 


Die Künste der heili 








von nun an Nehru und die Aufbaupläne des Staates zu unterstützen 


Die neuen Verbündeten Nehrus, die 

Männer Indiens, empfingen ihren Premierminister 
auf der Bühne des Vortragszeltes. Bis dahin roaren 
die Sadhus Vertreter des Alten, des Orthodoxen 
geroesen und hatten sich dem Fortschritt, roo immer 
es mar, in den Weg gestellt. Sie waren die Lehrer 
des Volkes, sie manderten, gekleidet in orange¬ 
farbene Tücher, oon Dorf zu Dorf, wurden ernährt 
und geehrt oon den Bauern, Jasen oor aus heiJigen 
Büchern, gaben Ratschläge und schlichteten Streit. 
Nun aber kamen immer mehr neue Lehrer ins Dorf, 
die nicht oon Göttern, sondern oon Kunstdünger 
sprachen, die oom „Dienst an der heiligen Kuh“ 
nichts hielten, sondern künstliche Besamung des 
Viehs und Zuchtaufbesserung einführten. Den 
Sadhus blieb nichts anderes übrig, als abzutreten 
— oder umzuschalten. Sie entschlossen sich für den 
Fortschritt und oerkündeten in der Gegenwart Neh¬ 
rus ihr neues Programm: Sie wollen in Zukunft das 
nationale Bewußtsein der Priester und der Beoöl- 
kerung stärken, sie wollen die Tugenden heben 
und den Diebstahl eindämmen, die Fünffahrespläne 
sollen tatkräftig unterstützt roerden, und die roeit- 
oerbreitete Korruption soll durch oermehrte Yoga- 
Übungen bekämpft werden. Aber den Dienst an 
der heiligen Kuh wollen sie dennoch nicht auf geben 


D er Dachverband der heiligen Männer 
Indiens hatte seine diesjährige Haupt¬ 
versammlung in Delhi. Joachim Heidt und 
Rolf Gillhausen waren zu Gast bei den bär¬ 
tigen Bettelmönchen, deren Zahl auf fünf 
Millionen geschätzt wird. Anschließend be¬ 
suchten sie einen Yogi zu Hause in seinem 
Heimatdorf. Ramananda-Yogi ist in ganz 
Indien berühmt für seine Fähigkeit, sich für 
Tage und Wochen lebendig begraben zu 
lassen und dabei nicht zu ersticken. Er kann 
Herzschlag ebenso wie Blutkreislauf für 
kurze Zeit stoppen. Ramananda zeigte 
seine gefährlichen Experimente und schil¬ 
derte die Wunderwirkung der Yogalehre 


Es ist höchste 
Zeit für Indien 


gen Männer 





Der Y ogi roird präpariert. 
Ein Arzt legt die Sonden 
an zur Gehirnslrom-Mes- 
sung und zur Kontrolle 
der Herztätigkeit. Rama- 
nanda-Yogi rourde zu die¬ 
sem Experiment eingela¬ 
den, nachdem er 28 Tage 
in einem Grab überlebte 


Ramananda kann sich selber das Atmen verbieten 


Die besten Mediziner des Landes ließen den Yogi nach Delhi kommen. 
Sie wollten prüfen, ob er wirklich fast ohne Sauerstoff leben kann, wie 
er behauptete. Sie bauten einen Kasten aus Blech und Glas, der luftdicht 
oerkittet werden kann. Darin fanden wir den Yogi. Er lag entspannt auf 
dem Rücken, die Augen geschlossen, fast leblos. Schon acht Stunden log 


er so. Laufend überprüften die Ärzte die Körperfunktionen, alle 30 Mi¬ 
nuten entnahmen sie Luftproben aus dem Kasten. Nach neun Stunden 
stellten sie fest: Ein normaler Mensch rudre schon tot, erstickt, gestorben 
an Sauerstoffmangel. Nach zehn Stunden rourden die Ärzte neroös 
und holten den Yogi heraus. Ihm aber war im Glasgrab nichts passiert 







Das Geheimnis des Yogi: eine gespaltene Zunge 


Die gespaltene Zunge ist kein Geburtsfehler. Ramananda- ließ sie uor 
acht Jahren operativ trennen. Wenn er freiwillig ins Grab steigt, 
schließt er zuoor mit den beiden Zungenenden die Luft- und die Spei¬ 
seröhre. Der Yogi behauptet, daß sein Gehirn, sobald er die Atmung 
auf diese Art stoppe, heiß werde und eine Flüssigkeit produziere, die 


den Körper am Leben erhält. Die Ärzte in Delhi wollten dieser Ge¬ 
schichte nicht glauben, aber sie selbst hatten auch keine Erklärung. 
Und als sie mit normalen Menschen die Gegenprobe machten, trommel¬ 
ten von fünf Arbeitern vier noch eineinhalb Stunden halberstickt ge¬ 
gen die Scheibe. Der fünfte hielt es allerdings vier Stunden aus 




Die Künste der 
heiligen Männer 




Das höchste Ziel 


Ramananda roill mit seinem Training einmal das höchste Ziel aller Yoga¬ 
übungen erreichen: Tote für einige Zeit wieder zum Leben zu ermedten. 
Plakate erklären den Vorgang: Der sitzende Yogi Schicht sein Leben zum Toten 



Tote sollen leben 


Nun liegt auch der Yogi. Noch immer wandert sein Leben zum Toten. Unten 
die 3. Stufe: Der Yogi ist tot, und der Tote lebt. Der 34jährige Yogi hat sich 
oon Frau und Tochter getrennt, um sich auf dieses Ziel ganz zu konzentrieren 
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R amananda Yogi stand im golddurch- 
vvirkten Sdilafrodc auf dem Bahn¬ 
steig, als unser Madras-Kalkutta- 
Expreß einlief. Er ruderte mit 
kräftigen Armstößen durch den strudeln¬ 
den Menschenstrom auf mich zu und um¬ 
armte midi nach indischer Männerart. 
Sein Gefolge, acht Männer in festlich 
weißen Dhotis, legte die Handflächen an¬ 
einander und verbeugte sich. Ich tat das 
gleiche. Und dann wurde mir ein Blumen¬ 
gebinde aus duftendem Jasmin um den 
Hals gehängt. 

Ich wollte nach unserem Gepädc grei¬ 
fen, aber Ramananda Yogi orderte Träger 
herbei, und sein Gefolge bahnte mit Fuß¬ 
tritten eine Gasse durch den Wartesaal, 
dessen Zementboden mit schlafenden 
Reisenden belegt war. 

Draußen wartete eine altgediente eng¬ 
lische Limousine. Wir stiegen ein - zehn 
waren wir. Neben mir knisterten die 
Goldfäden des Schlafrocks unseres Gast¬ 
gebers. Aber zum Reden war kein Platz 
mehr. Wir lächelten und schwitzten uns 
an. Es war Mittagszeit. Und die Luft fie¬ 
berte wieder so, daß das Ertragen der 
Hitze die einzige Beschäftigung sein 
konnte. 


Die Schlaglöcher in der Dorfstraße 
schütteln uns, ich schlucke den Staub 
und frage: „Wie war’s in Delhi, Rama¬ 
nanda?“ Denn wir sind gute alte Bekannte. 

„Es warsehr anstrengend für den Yogi“, 
sagt Mr. Shah. ein hagerer Mensch mit 
kluger Brille. Er hockt auf meinem linken 
Knie, denn auf dem Polster ist selbst für 
ihn kein Platz mehr. Mr. Shah, ein Re¬ 
gierungsbeamter, dolmetscht, denn der 
Yogi versteht nur wenige Worte Englisch. 

„Ramananda ist krank. Eigentlich dürfte 
er keine Experimente zeigen. Aber er tut 
es für Sie. Soll er sich auch eingraben 
lassen?“ 

Ich sage, daß dies wohl nicht nötig sei. 
Außerdem hätten wir leider nicht so viel 
Zeit, denn ich erinnere mich, in Delhi in 
der Zeitung gelesen zu haben, daß Ra¬ 
mananda dreißig Tage unter der Erde zu 
verbringen vermag. 

Ramananda, dem die Enge des Wagens 
nichts anhaben kann, denn er ist ein 
Mensch, der leben kann ohne zu atmen, 
lächelt mich an, und es gelingt ihm, mir 
auf die Schulter zu klopfen. Mr. Shah, auf 
meinem linken Knie, zuckt mit mir zu¬ 
sammen. 

„Delhi, sehr schwer“, sagt der Yogi. Ich 
verstehe es. Ich habe es in Delhi mit¬ 
erlebt. Die Wissenschaftler des Medizini¬ 
schen Instituts hatten den Yogi in die 
Hauptstadt kommen lassen, um mit ex¬ 
akten Methoden seine übernatürlichen 
Fähigkeiten zu erforschen. Die Mediziner 
hatten ihn mit Instrumenten behängen, 
die jede Körperreaktion messen konnten. 
Dann wurde er in einen luftdichten Glas¬ 
kasten eingeschlossen. 

Er lag ganz ruhig darin. Stunde um 
Stunde. Nach viereinhalb Stunden war die 
Luft in seinem Glassarg bereits so weit 
verbraucht, daß ein normaler Mensch 
höchstens noch die Kraft gehabt hätte, mit 
einer letzten Willensanstrengung die Glas¬ 
scheibe zu zerschlagen, um sich ins Leben 
zurückzuretten. Der Yogi aber lag ruhig 
da. Sein Brustkorb bewegte sich nicht. 
Nach sechs Stunden schlug er einmal die 
Augen auf. Uns traf ein Blick aus ferner 
Welt. 

Die Uhrzeiger rückten weiter, die Meß¬ 
apparate zeigten längst Werte an, die für 
den normalen Menschen im Bereich des 
Todes liegen. Aber über das Gesicht des 
Yogi liefen noch immer lebensfroh die 
Schweißperlen. 

Nach zehn Stunden erst drückte er die 
Alarmglocke. Und dann kletterte er her¬ 
aus. hohlwangig zwar, mit eingefallenen 
Augen. Aber Minuten später bewegte er 
sich frischer, als wir es noch konnten. 

Wir sollten ihn doch mal zu Hause, in 
seinem Ashram besuchen, ließ er uns sa¬ 
gen. Er würde uns noch andere Experi¬ 
mente zeigen. Wir versprachen, nach 



















— 


Ein guter Klang 
in aller Welt 
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Der gute Klang wird groß geschrieben - alle anderen Anforderungen an 
einen Rundfunk-Empfänger sind längst erfüllt. Empfangsleistung und Trenn¬ 
schärfe, verbunden mit der vielgerühmten GRUNDIG Qualität in Klang und 
Form, die Verwendung edelster Hölzer und eine vorbildliche Oberflächen¬ 
bearbeitung zeichnen die GRUNDIG Geräte aus. Gegentaktendstufen, dieses 
Kennzeichen höchster Wiedergabequalität, schon in Rundfunkempfängern 
unter DM 300.- ist eine beachtliche Leistung. Die Technik in den GRUNDIG 
Stereo-Tischgeräten ist so vollendet, daß jede Musik-Wiedergabe ein über¬ 
wältigendes Erlebnis ist. 

Vom Kleinsuper bis zum Stereo-Konzertgerät finden Sie bei GRUNDIG jeden 
Wunsch erfüllt. 

GRUNDIG Rundfunkgeräte erhalten Sie von DM135.- bis DM 545.-in jedem 
guten Fachgeschäft. 
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Die Künste der 
heiligen Männer 


Alampuram an die Madrasküste zu kom- 

Wir sind 4000 Kilometer bis hierher ge¬ 
fahren. Ich hatte von Palmen geträumt, 
von Wildnis und exotisdien Bildern. 

Aber die Heimat vonRamananda ist ein 
nüchternes Dorf, gelegen an einem Kanal, 
auf dessen Trampelpfaden am Ufer Kulis 
unter der Last der Schiffe ächzen, die sie 
ziehen müssen. Armselige Bauernkaten 
aus Lehm und Kuhmist. Doch am Rande 
des Dorfes ein weißgekalktes Haus, niJit 
üppig, aber imponierend in dieser Um¬ 
gebung. 

„The Yoga Research Institute", sagt Mr. 
Shaii, als das Haus hinter seiner Schulter 
in mein Blickfeld kommt. „DerAshram des 
Yogi, hier wohnt er.“ 

Wir werden entladen und schreiten mit 
Gefolge durch das Spalier neugieriger 
Dorfbewohner. Links im Hof wird eine 
Grube ausgehoben. Mr. Shah folgt mei¬ 
nem Blick: „Das ist die Grube des Yogi. 
Er wird sich für Sie eingraben lassen.“ 
„Es ist nicht nötig", sage ich. Aber Mr. 
Shah schüttelt den Kopf, was ,ja‘ heißt. 

Ich betrete einen großen Raum, in dem 
drei Stühle, ein Tisch und zwölf weitere 
Gäste stehen. 

„Wer sind diese Herren?“ frage ich. 
„Seine Jünger", sagt Mr. Shah, „sie sind 
ihm nahe, aber sie können doch nicht 
seine Größe ermessen." 

In der Ecke entdecke ich einen Glas¬ 
kasten, gerade groß genug, um darin sit¬ 
zen zu können. An der Stirnseite hängt 
eine Klinge, und oben sind zwei Glüh¬ 
birnen befestigt, eine weiße und eine rote. 
Daneben steht ein Topf mit Kitt, zum luft¬ 
dichten Verschließen der Tür. 

„Er hat ihn sich selbst gebaut“, sagt 
Mr. Shah, „er trainiert darin.“ 

An der Längswand des Ashram hängen 
medizinische Darstellungen der mensch¬ 
lichen Organe, wie man sie in Fachbüchern 
findet. Darunter kleben Zeichnungen von 
ungeübter Hand: Menschen, aus deren 
Köpfen Blitze schießen. Und Sonne, Mond 
und Sterne. 

„Ramananda hat sie gezeichnet“, sagt 
Mr. Shah, und der Yogi, der mit nacktem 
Oberkörper vor mir steht und den Venti¬ 
lator zurechtrückt, nickt. Er hat eine athle¬ 
tische Figur,einen durchtrainiertenKörper. 

„Look", sagt er. Und streckt die Zunge 
raus. Sie ist gespalten. Mit geübten Fin¬ 
gern drückt er die eine Spitze in die Luft¬ 
röhre, die andere in die Speiseröhre. Er 
schließt den Mund. Seine Augen lächeln 
und genießen mein Staunen. 

„Damit stoppt er den Atem“, sagt Mr. 
Shah, „so kann er dreißig Tage unter der 
Erde leben.“ 

Der Yogi legt seine Zunge wieder zum 
Sprechen zurecht. 

„What you want?“ 

„Danke", sage ich, „nichts.“ 

„You are hungry?“ 

„Nein, danke“, sage ich. Er aber geht 
trotzdem in die Küthe. Und ich höre 
Schüsseln klappern. 

„Jeder Mensch hat unbekannte Kräfte 
in sich“, sagt Mr. Shah, „durch Yoga- 
Übungen kann er sie wecken. Denn durch 
Yoga lernt man, seinen Körper zu beherr¬ 
schen. Nicht nur die Muskeln und den 
Atem, das ist nur die Vorstufe, sondern 
auch den Herzschlag. Sie können es nach¬ 
her bei Ramananda hören.“ 

Ich nicke. 

„Wenn man den Körper beherrscht — 
durch Konzentration —, dann lernt man 
den Geist beherrschen. Man meditiert. 
Alles Körperliche versinkt, die Seele wird 
befreit. Und erlöst. Es ist die höchste Stufe. 
Wer sie erreicht, der braucht nicht wieder¬ 
geboren zu werden.“ 

Wir schweigen einen Augenblick. 

„Sie machen auch Yoga-Übungen?“ 
frage ich. 

„Nein“, sagt Mr. Shah, „ich habe es 
versucht, aber meine Kräfte reichen nicht. 
Ich bin zu schwach dazu. Es verlangt 
außerordentliche Willenskräfte.“ 

Er nimmt seine Brille ab und putzt sie 
umständlich am Tischtuch. „Ich werde 
wiedergeboren werden“, sagt er leise in 
den Ventilator hinein, der seine Worte 
umwirbelt. „Sie werden das natürlich 
nicht verstehen." 

Ich aber glaube in diesem Augenblick, 
ihn verstanden zu haben. Denn ich bin 
erst ein paar Wochen in Indien. Und ich 
erinnere mich, was mir in Delhi ein indien- 
erfahrener Engländer gesagt hat: „In den 
ersten Wochen, da habe ich auch geglaubt, 



Auf der Fahrt zum Yogi benutzten mir den Nagpur-Kulkutta-Zug. Er 
hat die meisten Verspätungen, denn im letzten halben Jahr wurden in 
diesem Zug allein 37 Kinder geboren. Der kleine Schuhputzer fährt als 
blinder Passagier mit. Bis zum nächsten Dorf oerdient er 20 Pfennig 



Im Abteil 1. Klasse ist die Luft stickig heiß, trotz der Ventilatoren 
unter der Decke. Das Abteil ist geräumig. Es hat uier Betten, eine 
Toilette und eine heiße Dusche. Der Zug hält in jedem Dorf, und 
jedesmal springt ein Schuhputzer auf und fällt über die Schuhe her 


vieles zu verstehen. Nach zehn Jahren 
noch manches. Jetzt bin ich 20 Jahre hier. 
Und ich muß Ihnen sagen, ich verstehe 
nichts mehr. Es ist eine Welt, in die wir 
keinen Eingang haben.“ 

Wir waren nach Delhi gekommen mit 
der geschäftigen Unruhe der Europäer. 
Taxifahrer und Zimmerboys in der diplo¬ 
matischen Enklave waren unsere ersten 
Lehrer. Sie nahmen uns die Verzweiflung 
der Tempo-Gewohnten. Wir lernten im 
Rhythmus eines Landes zu leben, dessen 
Menschen keine Lebensuhren kennen, 
denn ihre Gegenwart ist Unendlichkeit. 
Sie werden, wie sie glauben, millionen- 
mal wiedergeboren. 

Und als wir dies verstanden zu haben 
glaubten, da lernten wir andere Inder 
kennen. Es war auf einer Tigerjagd, als 
wir der oft glaubhaft beschriebenen Ro¬ 
mantik dieses Landes nachjagten. Es waren 
junge Menschen. Sie hatten in England 
studiert und dachten wie Beamte. Sie 
dachten an Pensionen. Und sie fragten 
uns, was wir verdienen. 

Wir kamen nach Bombay und wurden 
in einem Waisenhaus geschockt vom Elend 
ausgesetzter Kinder. Es waren Einzel¬ 
schicksale, die uns getroffen hatten. In¬ 
zwischen achtete ich nicht mehr im glei¬ 
chen Maße der Not. Wir hatten uns 
daran gewöhnt, daß Bettler auf Bahnstei¬ 
gen vergeblich mit rachitischen Gelenken 
auf uns zukrochen und leprazerfressene 
Handstumpen ergebnislos gegen die 
Fensterscheiben unserer Taxis trommel¬ 
ten. Die Vielzahl stumpft ab. 

Wir hielten uns schon für erfahren 
und mußten immer wieder aufs neue im 
Gesicht dieses Landes lesen lernen. 

„Und Ramananda Yogi ist auf dem 
Wege zur Erlösung?“ frage ich Mr. Shah, 
der neben mir im erfrischenden Pro¬ 
pellerwind der Ventilatoren sitzt. 

„Ja, er ist auf dem Wege. Er lernt ge¬ 
rade fliegen.“ 

„Bitte?“ frage ich. Und in diesem 
Augenblick wird vor mir von Mr. Shah 
im geistigen Raum eine Tapetentür auf¬ 
gestoßen, die unsere, an europäischen 
Denkkategorien geschulte Logik nicht er¬ 
tasten konnte. Als Europäer möchte man 
sich an den Kopf fassen. Inder können 
weiter denken. Mir erstirbt das Lächeln, 
das sich unbeachtet schnell auf meinem 
Gesicht einschleichen wollte. 

„Ja“, sagt Mr. Shah, der Beamte, „Ra¬ 
mananda Yogi kann die Lungen ganz mit 
Sauerstoff füllen. Er preßt den Kohlen¬ 
stoff der Luft durch eine enorme Willens¬ 
anstrengung heraus, erzeugt Wasserstoff 
im Körper. Der Körper wird jetzt ganz 
leicht“, seine Hand macht gegen den 
Propellerwind eine wellenweiche, flie¬ 
gende Bewegung, „und dann kann er 
fliegen." 

Ich staune. 

„Verstehen Sie das?“ fragt Mr. Shah. 

„Nein.“ 

„Das dachte ich mir“, lächelt er hinter 
der Brille, „aber es ist so." 

„Ist er schon einmal geflogen?" 

„Nein, aber er ist auf dem Wege da¬ 
hin. Seinen Körper kann er schon leich¬ 
ter machen." 

Unser Gespräch wird unterbrochen. Ra¬ 
mananda Yogi, der inzwischen in der 
Küche kommandierte, bittet uns zu Tisch. 

Es ist eine volle Tafel. Wir nehmen 
Platz, unsere Gastgeber bleiben auf der 
anderen Seite des Tisches stehen. 

„Warum essen Sie nicht mit uns?“ 
frage ich, und im gleichen Augenblick 
fällt mir ein, daß diese Frage unschick¬ 
lich ist. Der Ramananda lächelt, Mr. Shah 
macht Ausflüchte: der Yogi wolle uns 
nachher einige Experimente zeigen. Des¬ 
halb sei es für ihn nicht gut, vorher zu 
speisen. 

Ich verstehe. Mir fällt ein: Wir Euro¬ 
päer, wir sind unrein. Die Kastenregeln 
der Religion verbieten, mit uns am glei¬ 
chen Tisch zu essen. Wir haben es außer¬ 
halb der Großstädte immer wieder erlebt. 

Um so freundlicher fordert uns Rama¬ 
nanda, der mit seinen Jüngern den Tisch 
umlagert, zum Zugreifen auf. Es sind 
viele Schüsseln, die Gastfreundschaft 
uns anbietet. Reis und Curry, Hühner¬ 
fleischklöße, Suppen und Saucen. Ein 
Festmahl für indische Gaumen, was sich 
unter Ramanandas Kommando auf 
meinem Teller vereinigt. In meinem Gau¬ 
men aber brennt es wie tausend Feuer. 
Alle scharfen Gewürze Indiens heizen 
meine Speiseröhre. Würde ich mir die 



Ob zum neuen Pulli kurze Haare besser passen ? 

Mutti weiß immer, was gut ist 


Gleich wird die Kleine so chic aussehen wie Mutti und der große 
Bruder. Mutti weiß aber auch, was sie braucht, um sich und die 
Familie immer gut anzuziehen: fortschrittliche Kleidung, die genauso 
praktisch wie elegant, genauso zweckmäßig wie modisch ist. Sie ist 
schon längst mit dem Kennzeichen vertraut, das ihr Garantie für diese 
Eigenschaften ist; und sobald sie beim Einkauf das 'Dralon'-Etikett 
entdeckt, sagt sie sich beruhigt: 

Greif zu - es ist 


Ja, schön und zweckmäßig sind ’Dralon’- 
Stridcsachen; und sie sind ■ herrlich leicht, 
doch wohltuend warm ■ wunderbar weich, 
angenehm auch für empfindliche Haut ■ form¬ 
beständig; sie laufen nicht ein ■ mottenecht, 
weil 'Dralon' den Motten nicht „schmeckt". 
'Dralon -Stricksachen kann man unbesorgt 
oft waschen; denn sie filzen niemals. Beson¬ 
ders weich und griffig werden sie, wenn man 
sie nach dem Waschen mit UHU-clar spült. 
Auch zartfarbige 'Dralon'-Sachen werden so 
unempfindlicher gegen Schmutz. Diese mo¬ 
dernen 'Dralon'-Stricksachen erhalten Sie in 
fortschrittlichen Fachgeschäften und Kauf¬ 
häusern. 


dralon 
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Frohes Fest farbig geblitzt 

Die schönste Erinnerung an einen gelungenen Abend ist 
das Farbphoto. Mit dem Agfalux zu blitzen, das bedeutet 
photographieren ohne Risiko. Dieser elegante und prak¬ 
tische Taschenblitzer ist so klein, daß er in einer Hand 
Platz hat. Schuß auf Schuß, Blitz auf Blitz gelingen auch 
dem Neuling. Die Belichtungszeit ist ja stets die gleiche. 
Und immer gleich gut ist auch die naturechte Wiedergabe 
der Farben, wenn ein Agfacolor-Film in der Camera ist. 
Der Negativfilm CN17, wenn man farbschöne Papierbilder 
wünscht; der Umkehrfilm CT 18, wenn man in erster Linie 
an brillante Farbdias denkt. Wer so zum erstenmal blitzt, 
wird bedauern, daß er es nicht schon seit langem tat. 



Agfacolor-Negativfilm CN 17 • Agfacolor-Umkehrfilm CT 18 


brennende Nachtischzigarette verkehrt 
herum in den Mund stecken, schmeckte 
sie dagegen sicher wie Speiseeis. 

„What you want?“ fragte der rüh¬ 
rende Ramananda, als wir in den großen 
Raum seines Ashrams zurüdtkehren. 
„Danke, nichts“, sage ich. 

Der Raum verwandelt sich in eine 
Turnhalle. Stühle werden bereitgestellt. 
Ramananda will einige Yoga-Übungen zei¬ 
gen. Der Priester, ein zufrieden lächeln¬ 
der Langbart, ein kleiner, agiler Land¬ 
lord, der mich nach den Arbeiterlöhnen 
in Deutschland fragt, und einige Weise 
aus dem Dorf sind als Zuschauer ge¬ 
kommen. Sie haben gemeißelte Gesichter 
und stille, gütige Augen. Sie verbreiten 
Frieden um sich. 

Der Yogi läßt eine Matte in der Mitte 
des Zimmers auslegen. Dann zieht er sich 
für einen Augenblick zurück, um sich in 
enge, weiße Hosen zu kleiden. 

„Wie alt ist er eigentlich?“ frage ich 
Mr. Shah, der neben mir wartet. 

„34 Jahre. Aber er wird nicht mehr 
lange leben. Die Übungen der höchsten 
Stufe erzeugen im Körper eine noch un¬ 
erforschte Hitze, die das Fett auf den 
Knochen schmelzen lassen. Er zeigt Ihnen 
jedoch jetzt nur einige Übungen der un¬ 
teren Stufe, die der Gesundheit sehr 
förderlich sind.“ 

Wir stecken uns eine englische 
Zigarette an. 

„Ist er verheiratet?“ 

„Er war es. Er heiratete, als er acht¬ 
zehn Jahre alt war, seine Frau war vier¬ 
zehn. Aber er mußte sich von ihr tren¬ 
nen. Die Askese verlangt es, und er hat 
dem Leben, wie wir es verstehen, schon 
entsagt. Er hat die Kraft dazu. So hat 
er seinen Erbanteil von dreißig Morgen 
Land seiner Familie zur Verfügung ge¬ 
stellt.“ 

„Und wer baute dieses Haus?“ 

„Die Regierung. Sie gab 20 000 Mark. 
Ramananda ist nämlich, wie Sie sicher 
wissen, ein sehr berühmter Yogi. Er 
plant, hier ein Sanatorium zu eröffnen. 
Er will die Menschen von irdischen 
Krankheiten heilen, und er will sie zu¬ 
gleich den Weg der Erlösung lehren.“ 
„Dafür gibt die Regierung Geld?“ 

Er sieht mich ein wenig streng an: 
„Wer finanziert denn bei Ihnen den 
Bau der Gotteshäuser?“ 

Ramananda hat sich umgezogen. „Fer¬ 
tig?" fragt er. Unsere Kameras sind ge- 

Der Yogi macht einen Kopfstand. Mit 
umgekehrten Blicken beobachtet er Gill, 
ob dessen Kamera arbeitet. 

„Sirsha Asana“, flüstert mir Mr. Shah 
zu, „eine Vorübung. Sie bringt Blut ins 
Gehirn, mildert rheumatische Schmer¬ 
zen und heilt Zuckerkrankheit. Minister¬ 
präsident Nehru turnt sie übrigens auch 
jeden Morgen.“ 

Der Yogi macht mit verschränkten Bei¬ 
nen eine Rückenstütze. Mr. Shah flüstert: 
„Gut für Halsmuskeln, Luftröhre, Ner¬ 
ven und Gallenblase.“ 

Ramananda wartet, bis Gill fotografiert 
hat. Dann setzt er sich mit untergeschla¬ 
genen Beinen auf, die Fußsohlen nach 
oben gekehrt. Er schlenkert mit dem 
Bauch, klemmt ihn ein, läßt ihn rotieren 
und rollen. Mr. Shah ist nahe an meinem 
Ohr: „Bhastrika Ranayama. Fördert die 
Verdauung, schmilzt Nierensteine und 
hilft gegen Tuberkulose.“ 

Es folgen noch ein Dutzend Übungen. 
Ramananda trinkt Wasser und läßt es 
durch ein Nasenloch wieder herauslau¬ 
fen. Dazwischen turnerische Verschrän¬ 
kungen, die auch bei uns in Europa als 
„autogenes Training“ Anhänger fanden. In 
Indien hat sich die Yogalehre durch zwei 
Jahrtausende bewahrheitet. Ihre Prakti¬ 
ken lieferten der modernen Psychologie 
wertvolle Anregungen. 

* 

Ich frage nach dem Sinn der Zeichnun¬ 
gen an der Wand, die Ramananda mit 
phantasiebegabter Hand skizziert hat. 
Es ist die uralte Yoga-Lehre von der Er¬ 
weckung der unterbewußten Unterleibs¬ 
kräfte. Durch Meditation steigen diese 
freigewordenen Kräfte dann über ver¬ 
schiedene Stufen am Rückgrat empor, 
bis sie sich im Gehirn vergeistigen und 
den Meditierenden befähigen, alle be¬ 
kannten Grenzen des Erkennens zu 
sprengen. 

„Ich sehe zuerst Licht, wenn ich mich 
versenkt habe“, sagt der Yogi. 

„Ein Stern wird mir erkennbar. Er 


wird immer größer. Dann erscheinen 
große Lichtkreise. Ich sehe jetzt den 
Mond, dann die Sonne. Dann Farben, 
viele tausend Farben, und zuletzt wei¬ 
ßes Licht, ganz weißes Licht." 

Mr. Shah hat gedolmetscht. Jetzt be¬ 
richtet er selbst weiter, während der 
Yogi mich aus seinen großen Augen mu- 

„Ramananda sendet dann elektrische 
Wellen in den Weltraum.“ 

Ich nicke, und der Yogi blickt mich un¬ 
verwandt an. 

„Diese Wellen stoßen auf die Gedan¬ 
ken eines anderen Menschen, an den 
der Yogi gerade denkt. Und so kann der 
Yogi lesen, was der Mensch gerade 
denkt.“ 

Ich nicke. 

„Du glauben?“ fragt mich plötzlich der 
Yogi. 

„Ich weiß nicht“, sagte ich. 

„Du nicht glauben“, sagt der Yogi. 
Aber Mr. Shah spricht weiter: „Das sind 
alles keine Theorien, sondern praktische 
Erfahrungen. Der Yogi kann auch, da 
Leib und Seele verschieden sind, das Le¬ 
ben vom Körper trennen und es in den 
Körper eines Toten schicken, der gerade 
gestorben ist.“ 

„Und was geschieht in der Zwischen¬ 
zeit mit dem Yogi selbst?“ 

„Für diese,Zeit ist er natürlich selbst 
tot, bis er seine Seele zurückruft.“ 

„Wie aber kann er, wenn er selbst tot 
ist, seine Seele zurückrufen?“ frage ich. 
Mr. Shah lächelt mich an: „Das versteht 
ihr Europäer natürlich nicht. Aber er 
kann.“ 

Es ist dunkel geworden draußen. Die 
Sonne ist schon vor einer Stunde in den 
Reisfeldern verglüht. Ich verabschiede 
mich zu einem Spaziergang in das nächt¬ 
liche Dorf. 

Im Vorbeigehen höre ich den Yogi 
seine Arbeiter mit starken Worten aus 
der Grube treiben, die sie für ihn ge¬ 
schaufelt haben. Sie haben offenbar über 
dem Nachmittagsschläfchen die Arbeit 
vergessen. 

Abendfrieden liegt über dem Dorf. 
Ein paar Ölfunzeln beleuchten Schläfer, 
die sich auf der Lehmbank vor ihren 
Häusern zur Ruhe gelegt haben. Irgend¬ 
wo ist noch ein Familienstreit im Gange. 

Ein magischer Klang lenkt meine 
Schritte. Ich bin allein, niemand folgt 
mir, denn die Dunkelheit verbirgt, daß 
ich ein Weißer bin. 

Der seltsame Klang wird immer stär¬ 
ker, bis ich vor dem kleinen Tempel 
stehe. Die Töne kommen aus dem Nacht¬ 
himmel. Ich blicke nach oben. Ich erkenne 
einen hohen Mast, an dessen Querbal¬ 
ken mehrere hundert kleine Glocken 
hängen, auf denen der laue Nachtwind 
seine Melodie spielt. 

Aus dem Tempel dringt ein verzagtes 
Licht. Auf den Treppenstufen erkenne 
ich eine Gestalt. Ich trete näher und sehe 
einen fast nackten Mann. Nur ein spär¬ 
licher Lendenschurz bekleidet ihn. Seine 
faltige Haut ist mit grauer Asche be¬ 
schmiert. Die Stirn ist mit roten und 
weißen Strichen bemalt. Und die Haare 
hängen ihm in dicken Strähnen ins Ge¬ 
sicht. Es riecht nach Kuhdung in seiner 
Nähe. Denn er hat mit Kuhdung seine 
Frisur fixiert. 

Ich stehe einem heiligen Mann gegen¬ 
über, einem Saddhu. Er beachtet mich 
kaum. Er schiebt mir nur eine kleine 
Schale zu. Ich lege ein Geldstück, eine 
Rupie, hinein. Er zieht die Schale wieder 
an sich. Und dann bin ich für ihn nicht 
mehr da. Er hat die Augen gesenkt. Er 
blickt nach innen. 

Ich bin Indiens heiligen Männern 
schon oft begegnet. Man trifft sie auf der 
Landstraße, in den Dörfern und in allen 
heiligen Städten. Sie sind Einzelgänger, 
Bettelmönchen vergleichbar. Es gibt fünf 
Millionen von ihnen. 

Dem Drang der Zeit folgend, haben 
sie sich inzwischen organisiert. In Delhi 
erlebte ich den „Allindischen Kongreß“ 
der heiligen Männer mit. 

Es war eine seltsame Versammlung, 
mit Pressekonferenz und Radioübertra¬ 
gung. 400 Delegierte versammelten sich 
mitten in Delhi unter einem bunten Zelt. 
Sie trugen das Kleid der Asketen, ein¬ 
fache Lendenschurze meist und den nack¬ 
ten Körper mit Asche beschmiert. Denn 
je mehr man seinen Körper negiert, um 
so mehr stärkt man seine Seele. Sie 
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„Auf frohes ^Wiedersehen...! 


legen sich deshalb auf Nagelbretter, 
schreiten über glühende Kohlen. Manche 
blicken so lange in die Sonne, bis sie 
blind werden, und andere strecken ihre 
Arme nach oben, so lange, bis sie verdorr- 
ren. Es sind unmenschliche Torturen, die 
manche von ihnen sich auferlegen; ur¬ 
sprünglich in der Absicht, alles Körper¬ 
liche zu überwinden und sich auf diese 
Weise aus dem Teufelskreis der Wieder¬ 
geburt zu befreien. 

Aber inzwischen ist aus der selbst- 
auferlegten Kasteiung der religiösen Fa¬ 
natiker eine Touristenattraktion der 
Scharlatane geworden. Es gibt Indien¬ 
kenner, unter ihnen ehemalige Saddhus, 
die den Prozentsatz der Scharlatane 
unter den fünf Millionen heiligen Män¬ 
nern auf 90 Prozent schätzen. Und auf 
Indiens Straßen trifft man meist Schar¬ 
latane. Die anderen, die echten Saddhus, 
haben dem Leben schon auf dieser Welt 
entsagt. Sie meditieren in den Ein¬ 
siedeleien des Himalajas, fern vom 
Strom unserer Zeit, unnahbar und dem 
Alltag überlegen. Sie sind die Gurus, 
die Lehrer des geistigen Indiens. 

Die Aschebeschmierten aber, die sich 
mit Freuden in den Mantel der Eitel¬ 
keit hüllen, sind für Indien auch noch 
so wichtig, daß sich die Regierung mit 
ihnen beschäftigen muß. 

Wir standen vor dem Eingangszelt der 
Saddhu-Konferenz. Gill fotografierte die 
posierenden heiligen Männer. Da hop¬ 
pelte plötzlich ein kleiner viersitziger 
Wagen, ein indischer Nachbau eng¬ 
lischen Vorbilds, über die Festwiese. Er 
war nur von einer Staubwolke begleitet. 
Der Wagen stoppte vor uns. Und her¬ 
aus stieg Nehru. Er grüßte mit abwei¬ 
sendem Lächeln. Dann ließ er sich von 
einem heiligen Mann, unter dem Bei¬ 
fall von 400 Asketen, zur Rednertribüne 
bringen, hockte sich mit untergeschlage¬ 
nen Beinen zwischen die Saddhus des 
Präsidiums, hörte sich mit schräger Kopf¬ 
haltung die Worte des Vorredners an 
und trat dann selbst vor das Mikro- 

Es war nicht die Rede eines Minister¬ 
präsidenten, der ein paar passende 
Worte sagt. Es war eine Nehru-Rede, er 
sprach nicht, er dachte laut. Nehru sagte 
einmal selbst über sich: „Einer großen 
Menschenmenge kann ich meine inner¬ 
sten Gedanken leichter mitteilen als 
einem kleinen Kreis. Ich fühle in mir 
den Wunsch, der Masse gegenüber auf¬ 
richtig zu sein, sie ist ja auch aufrichtig 
mit mir. Ich habe ein Gefühl des Eins¬ 
seins mit ihr, obwohl ich sehr anders 
bin als sie.“ 

Mir fiel, während Nehru sprach, dieses 
Zitat ein. Denn der Gegensatz war zu 
offenbar. Hier, vor dem Mikrophon ein 
Ministerpräsident, der einmal offen zu¬ 
gegeben hatte, daß die Religion seiner 
Heimat in ihm keine Wurzeln geschlagen 
habe. Und hinter den Lautsprechern be¬ 
malte heilige Männer, mit strähnigen 
Haaren, die ihr Leben dem Glauben zu 
opfern offiziell bereit waren. ; 

Nehru forderte sie denn auch auf, am 
Aufbau des Landes mitzuarbeiten, das 
nationale Bewußtsein zu stärken und 
auf ihren Wanderungen durch Indiens 
Dörfer für die Idee des Fortschritts und 
des Fünfjahresplanes zu werben. 

Sie klatschen begeistert Beifall. Minu¬ 
ten später hoppelte der kleine Viersitzer, 
nur von einer Staubwolke begleitet, wie¬ 
der über das Feld, anderen Regierungs¬ 
geschäften zu. 

Am nächsten Tag las ich in der Zei¬ 
tung, daß die heiligen Männer in der 
Tat beschlossen hatten, dem Fünfjahres¬ 
plan nunmehr zu dienen. Aber sie be¬ 
tonten zugleich, daß man darüber nicht 
den Dienst an den heiligen Kühen ver¬ 
nachlässigen dürfe, denn es gelte, sie vor 
aller Unbill und vor allem vor den 
Schlächtern zu schützen ... 

In Indien gab es 200 Millionen hei¬ 
lige Kühe. Sie fressen ein Drittel der 
Ernte, ohne genügend Milch zu geben. 



Als Abschiedsdrink ein CINZANO - das ist der wohl schönste Ausklang einer 
frohen Geselligkeit. In bester Stimmung und mit einem Sonderlob für den um¬ 
sichtigen Gastgeber geht man auseinander und freut sich auf das nächste 
Mal — wieder mit CINZANO! Denn es gibt ungezählte Möglichkeiten, mit 
CINZANO Freude und Genuß zu bereiten. Ob ROSSO, BIANCO, DRY oder 
Vermouth CHINATO — ob pur, mit Soda oder ,on the rocks" (über Eiswürfel): 
Stets ist man begeistert von seinem sehr feinen, charakteristischen Aroma, 
der anregenden Wirkung und seiner hervorragenden Bekömmlichkeit. Auch 
beim Mixen wohlausgewogener COCKTAILS ist CINZANO unentbehrlich. 


Es ist schon spät geworden, als ich 
von meinem Dorfspaziergang zum Ash- 
ram des Ramananda Yogi zurückkehre. 

Unsere Betten sind bereits vor die Tür 
gestellt, und auch die Grube des Yogi 
ist fertig. 

„Ramananda wird diese Nacht für Sie 
Weiter auf Seite 90 


CINZANO 


-wenn Gastfreundschaft 

von Herzen frommt! 








Paillette stellte sich vor, was in diesen zwei Tagen 
hätte sein können: Sie sah sich zusammen mit Roger, 
dachte an ihre Gespräche, an das Gefühl, unendlich viel 
'Zeit vor sich zu haben ZEICHNUNG: lilo RASCH-NäGELE 


Roman von Frangoise Sagan 


Seit über fünf Jahren hat Paulette, mit ihren knapp 40 Jahren ebenso 
selbständig wie eigenwillig, eine Liaison mit dem sechs Jahre älteren 
Roger, Chef eines Pariser Transportunternehmens. Roger akzeptiert 
Paulettes Liebe, erwidert sie sogar; kann aber dem männlichen Trieb 
zur Selbstbestätigung in allerlei amourösen Seitensprüngen nicht wider¬ 
stehen. So ist Paulette viel allein, fühlt sich einsam. Als sie die Woh¬ 
nung von Theresa van den Besh, einer reichen Amerikanerin, einrich¬ 
tet — Paulette ist von Beruf Dekorateurin —, lernt sie dort deren Sohn 
Simon kennen. Simon, 25 Jahre alt und Referendar, vertrödelt seine 
Tage gleichgültig in der Kanzlei eines prominenten Anwalts. Völlig be¬ 
trunken trifft der fast zu gut aussehende junge Mann Paulette mit 
Roger in einem Lokal wieder. Die beiden schaffen Simon nach Hause. 
Am nächsten Tag schaut Simon zu, wie Paulette in einem Modesalon 
dekoriert. Er entschuldigt sich bei ihr und lädt sie zum Essen ein. 



A lso gehen wir. Ich habe meinen 
alten Wagen da. Es ist nicht weit 
aufs Land hinaus ...“ 

Paulette machte eine abwehrende 
Bewegung. Eine Fahrt aufs Land mit die¬ 
sem unbekannten und vielleicht lang¬ 
weiligen jungen Mann ... Zwei Stunden 
allein in ... 

„... Oder in den Bois de Boulogne“, 


fügte er beruhigend hinzu, „wenn Sie 
sich langweilen, können Sie telefonisch 
ein Taxi bestellen.“ 

„Sie denken an alles.“ 

„Ich muß gestehen, daß ich recht be¬ 
schämt war, als ich heute aufwachte. Ich 


bin gekommen, um mich zu entschul- 

„So etwas passiert allen Leuten ein¬ 
mal“, sagte Paulette freundlich. 

Sie nahm ihren Mantel; sie war sehr 
gut angezogen. Simon öffnete ihr den 
Wagenschlag, und sie setzte sich hinein, 
ohne sich erinnern zu können, wann sie 
zu diesem sinnlosen Mittagessen ja ge¬ 
sagt hätte. Beim Einsteigen blieb sie mit 
ihrem Strumpf hängen und stieß einen 
kleinen zornigen Seufzer aus. 

„Ich nehme an, daß Ihre kleinen Freun¬ 
dinnen Hosen tragen.“ 

„Ich habe keine mehr“, sagte er. 





biologisch wirksam 

gegen Schuppen 


Gesundes, kräftiges Haar - nie wieder Schuppen - 
gutsitzende Frisur - das wünschen Sie. 
Voraussetzung: nachweisbar 

gründliche Durchblutung der Kopfhaut - 
Vac garantiert diese Wirkung - 
Darum brauchen Sie Vac-Haartonicum! 





Sie bringen Vac auf die Kopfhaut und schon spüren Sie, wie die 

gründliche Durchblutung beginnt. Vac ist ein Strom 

von Kraft und Leben für Ihr Haar. Nun erhalten die Haarwurzeln 

wieder alle natürlichen Nähr- und Aufbaustoffe 

in reicher Menge - durch das biologisch wirksame Vac! 


wirkt sicherI 
wirkt spürbarI 


Vac: DM 3,15; 3,75; 5,85 Vac-blau: DM 6,45 


Jetzt wird Ihr Haar aufleben! Es wird kräftiger, gesünder, schöner! 











Lieben Sie Brahms 



Überlassen Sie 

Jlf 

Ihre Falten ruhig Mimikri 

Ein Blick in den Spiegel beweist es: Schon nach kurzer Zeit 
der Anwendung von Mimikri sind Falten und Krähenfüß¬ 
chen sichtbar gemildert. Ihre Haut wird wieder so glatt und 
zart wie sie früher war, denn Mimikri verjüngt sichtbar. 

Man braucht es Ihrer Haut nicht anzusehen 
wie alt Sie sind 

Mimikri sorgt dafür, daß Ihre Haut wieder jung wird, daß 
sie neue Lebenssäfte und jugendliche Frische erhält — von 
innen her. Mimikri wirkt tief in der Keimschicht der Haut 
und regt dort die Bildung neuer Zellen an. So wächst dann 
die neue, junge Haut. 

Mimikri reguliert und verjüngt von Grund auf 

Mimikri kann mit Recht für sich in Anspruch nehmen, ein 
FÄEgs Hautregulativ zu sein. Kosmetiker sagen: Mimikri reguliert 
VKBiM biologische Gleichgewicht der Haut und bringt den Fett- 
rgl! und Wasserhaushalt wieder ins richtige Verhältnis, so wie 
es eigentlich von Natur aus sein müßte. 

Mimikri- ein ganzes kosmetisches System in einer Creme 
Das Hautregulativ Mimikri enthält alles, was man heute 
von einem modernen Schönheits- und Verjüngungsmittel 
verlangt. Sie können es bei Tag und bei Nacht verjüngend 
wirken lassen. Mimikri ist reich an Fettstoffen, doch hinter¬ 
läßt es keinen Fettglanz und ist somit eine vorzügliche 
Unterlage für Ihr Make-up. Mimikri im Vasenflacon von 
der Tarsia • Berlin - nur DM 4.80! 


Mimikri verjüngt sichtbar 


Mimikri 


Hautregulativ 


Mimikri können Sie wirklich vertrauen 


„Kleine Freundinnen?“ 

„Ja.“ 

„Wie kommt das?" 

„Weiß idi nicht.“ 

Sie hatte Lust, über ihn zu ladien. Diese 
Mischung aus Schüchternheit und Kühn¬ 
heit, aus einem manchmal fast lächer¬ 
lichen Emst und Humor erheiterte sie. 
Er hatte gesagt: .Weiß ich nicht', mit lei¬ 
ser Stimme und geheimnisvoller Miene. 
Sie schüttelte den Kopf. 

„Versuchen Sie, sich zu erinnern... 
wann hat diese allgemeine Unbeliebtheit 
angefangen?“ 

„Es liegt mehr an mir, wissen Sie. Ich 
war mit einem netten, aber zu romanti¬ 
schen Mädchen zusammen. Für Vierzig¬ 
jährige glich sie dem Idealbild der Ju¬ 
gend.“ 

Der Treffer saß, aber sie ließ sich nichts 
anmerken. 

„Was für ein Bild macht man sich mit 
Vierzig von der Jugend?“ 

„Nun ... sie sah finster und unglücklich 
aus, sie fuhr ihren Citroen mit Höchst¬ 
geschwindigkeit und zusammengebissenen 
Zähnen, sie rauchte schon beim Aufwa¬ 
chen Gauloise . . . und, was mich betraf, 
so erklärte sie mir, daß die Liebe nichts 
anderes sei als der Kontakt zweier Haut¬ 
oberflächen.“ 

Paulette lachte. 

„Na und?“ 

„Als ich sie verließ, hat sie geweint - 
trotz allem. Ich bin nicht etwa stolz dar¬ 
auf“, fügte er lebhaft hinzu, „mir graut 
davor.“ 

Der Bois roch nach nassem Gras, nach 
leicht verschimmeltem Holz, nach herbst¬ 
lichen Straßen. Er blieb vor einem klei¬ 
nen Restaurant stehen, eilte um das Auto 
herum, um die Tür zu öffnen. Paulette 
hatte das Gefühl, als sei sie heimlich 
durchgebrannt. 

Simon bestellte sofort einen Cocktail, 
und Paulette blickte ihn streng an. 

„Nach einer Nacht wie der gestrigen 
sollten Sie Wasser trinken.“ 

„Ich fühle mich sehr wohl. Und außer¬ 
dem brauche ich Mut. Ich werde mich sehr 
zusammennehmen müssen, um Sie nicht 
allzusehr zu langweilen, ich sammle 
Kräfte.“ 

Das Lokal war fast leer und der Kell¬ 
ner mürrisch. Simon schwieg und schwieg 
auch weiter, nachdem sie das Essen be¬ 
stellt hatten. Trotzdem dachte Paulette 
nicht daran, sich zu langweilen. Sie spürte, 
daß sein Schweigen beabsichtigt war, und 
daß er für dieses Mittagessen ein be¬ 
stimmtes Gespräch plante. Er schien 
immer wieder voll hinterlistiger Ideen zu 
sein, wie eine Katze. 

„So wirkt es wirklich viel beschwören¬ 
der“, sagte er plötzlich geziert und ahmte 
den Modeschöpfer nach, und Paulette 
lachte laut heraus. 

„Ahmen Sie immer so gut nach?“ 
„Meistens. Leider haben wir nicht viel 
gemeinsame Bekannte. Wenn ich meine 
Mutter nachmache, werden Sie sagen, daß 
ich ungezogen bin. Und trotzdem: .Glau¬ 
ben Sie nicht, daß ein wirkungsvolles 
Arrangement von Satin, dort, ein wenig 
rechts davon, dem ganzen Atmosphäre 
und Wärme geben würde?' “ 

„Sie sind ungezogen, aber begabt.“ 
„Und Ihr Freund von gestern, den habe 
ich nicht lang genug gesehen. Und außer¬ 
dem dürfte er unnachahmbar sein.“ 

Sekundenlang herrschte Schweigen. 
Paulette lächelte. 

„Ja, das ist er.“ 

„Und ich, ich bin nur das bleiche Ab¬ 
bild eines Dutzends unbedeutender und 
zu verwöhnter junger Männer, die dank 
ihrer Eltern in einen freien Beruf ge¬ 
stopft wurden und die sich damit be¬ 
schäftigen, sich zu beschäftigen. Sie ma¬ 
chen einen schlechten Tausch, ich meine: 
für das Mittagessen.“ 

Die Herausforderung in seiner Stimme 
weckte Paulette auf. 

„Roger' war verabredet“, sagte sie, 
„sonst wäre ich nicht hier.“ 

„Das weiß ich sehr genau“, sagte er 
mit einem Unterton von Traurigkeit in 
der Stimme, der sie verwirrte. 

Den Rest der Mahlzeit sprachen sie 
von ihren Berufen. Simon spielte ihr den 
ganzen Prozeß eines Eifersuchtsmordes 
vor. An einer Stelle richtete er sich mit¬ 
ten in seinem Plädoyer auf und zeigte 
mit einem Finger auf Paulette, die herz¬ 
lich lachte: 

„Und Sie, Sie klage ich an, Ihre Auf¬ 
gabe, menschlich zu sein, nicht erfüllt zu 
haben. Im Namen dieses Toten klage ich 
Sie an, die Liebe versäumt zu haben und 


die Aufgabe glücklich zu sein, ich klage 
Sie an, von Ausflüchten, Auswegen und 
von Verzicht gelebt zu haben. Sie sollten 
zum Tode verurteilt werden - Sie wer¬ 
den zur Einsamkeit verdammt.“ 

Er brach ab und trank sein Glas auf 
einen Zug leer. Paulette hatte nicht ge¬ 
zuckt. 

„Ein schreckliches Urteil“, sagte sie 
lächelnd. 

„Das schlimmste“, sagte er, „ich kenne 
nichts Schlimmeres und nichts Unvermeid¬ 
bareres. Vor nichts habe ich mehr Angst. 
Wie alle Menschen übrigens. Aber nie¬ 
mand gibt es zu. Ich, ich hätte manchmal 
Lust, es herauszubrüllen: ,Ich habe Angst, 
ich habe Angst, liebt mich!'“ 

„Ich auch“, sagte sie, ohne es zu wollen. 

Und eine Sekunde lang sah sie das 
Stück Wand gegenüber ihrem Bett 
vor sich. Die zugezogenen Vorhänge, das 
altmodische Bild und links die kleine 
Kommode. Das Stück Wand, auf das sie 
jeden Tag blickte, morgens und abends, 
auf das sie wahrscheinlich noch in zehn 
Jahren blicken würde. Noch einsamer als 
heute. 

Roger, was machte Roger? Er hatte 
nicht das Recht, niemand konnte sie da¬ 
zu verurteilen, so zu altern: niemand, 
auch nicht sie selber ... 

„Ich muß Ihnen heute noch ein wenig 
lächerlicher und jämmerlicher erscheinen 
als gestern“, sagte Simon leise, „oder 
vielleicht denken Sie, daß dies eine Ko¬ 
mödie vom jungen Mann ist, der Sie 
rühren will?“ 

Er saß ihr gegenüber, seine hellen 
Augen waren leicht verschleiert, sein 
Gesicht war so klar, so offen, daß sie 
beinahe ihre Hand darauf gelegt hätte. 

„Nein, nein“, sagte sie, „ich dachte ... 
ich dachte auch, daß Sie dafür ein wenig 
jung sind, und daß Sie bestimmt zu viel 
geliebt werden.“ 

„Dazu gehören zwei", sagte er, 
„kommen Sie, wir gehen ein paar 
Schritte. Es ist jetzt sehr schön draußen.“ 

Sie traten ins Freie hinaus, er nahm 
ihren Arm, und sie gingen eine Weile, 
wortlos. Der Herbst erfüllte Paulettes 
Herz mit großer Süße. Die feuchten gelb¬ 
roten Blätter wurden zusammengetreten, 
blieben aneinander hängen und mischten 
sich allmählich mit der Erde. Sie empfand 
eine Art Zärtlichkeit für diese schweig¬ 
same Silhouette, die ihren Arm hielt. 
Dieser Unbekannte wurde für wenige 
Minuten ein Gefährte. Jemand, mit dem 
man durch eine verlassene Allee geht, 
am Ende eines Jahres. Sie hatte immer 
Zärtlichkeit für ihre Gefährten empfun¬ 
den, für die Gefährten eines Spaziergan¬ 
ges, oder des Lebens; eine bestimmte 
Dankbarkeit dafür, daß sie viel größer 
und stärker waren, so anders als sie, 
und ihr trotzdem so nah. Sie sah das 
Gesicht von Marc wieder vor sich. Marc, 
ihren Mann, den sie verlassen hatte, 
und mit ihm das sorglose Leben; und 
das Gesicht eines anderen, der sie sehr 
geliebt hatte. Und endlich das Gesicht 
von Roger, das einzige Gesicht, das mit 
seinem wechselnden Ausdruck in ihrem 
Gedächtnis lebendig war. Drei Gefähr¬ 
ten im Leben einer Frau, drei gute Ge¬ 
fährten. War das nicht schon ungeheuer 
viel? 

„Sind Sie traurig?“ fragte Simon. 

Sie wandte sich zu ihm, lächelte, ohne 
zu antworten. Sie setzten ihren Weg 
fort. 

„Ich möchte“, sagte Simon mit erstick¬ 
ter Stimme, „ich möchte ... Ich kenne Sie 
nicht, aber ich möchte glauben können, 
daß Sie glücklich sind. Ich, eh, ich be¬ 
wundere Sie sehr.“ 

Sie hörte ihm nicht mehr zu. Es war 
schon spät. Vielleicht hatte Roger sie 
angerufen, um mit ihr Kaffee zu trinken. 
Das hatte sie versäumt. Er hatte davon 
gesprochen, am Samstag wegzufahren 
und das Wochenende auf dem Land zu 
verbringen. Konnte sie bis dahin ihre 
Arbeit erledigen? Hatte er noch Lust 
darauf? Oder war dies eines seiner Ver¬ 
sprechen, die ihm nachts die Liebe ab¬ 
zwang, wenn er (sie wußte das) sich sein 
Leben nicht mehr ohne sie vorstellen 
konnte und ihre Liebe ihm so offenbar, 
so unvermeidlich erschien, daß er sich 
nicht mehr dagegen sträubte. Doch kaum 
war er aus der Tür, kaum atmete er 
unten auf der Straße den starken Duft 
seiner Unabhängigkeit, verlor sie ihn 
von neuem. 

Sie sprach kaum während der Heim¬ 
fahrt, dankte Simon für das Mittagessen 
und erklärte, daß sie sich sehr freuen 








würde, wenn er sie gelegentlich anriefe. 
Simon blickte ihr nadi, reglos. Er fühlte 
sich müde, ungeschickt. 


Es war wirklich eine angenehme Über¬ 
raschung. Roger drehte sich zum Nacht¬ 
tisch um und suchte eine Zigarette. Die 
junge Frau neben ihm lachte ein wenig. 
„Die Männer rauchen immer, danach.“ 
Das war kein besonders origineller 
Gedanke! Roger reichte ihr seine Schach¬ 
tel, die sie mit einer Kopfbewegung ab¬ 
lehnte. 

„Maisy, darf ich Ihnen eine Frage stel¬ 
len? Was ist heute abend in Sie gefah¬ 
ren? In den zwei Monaten, die wir uns 
kennen und in denen Sie nie von der 
Seite dieses Monsieur Cherel gewichen 
sind.. 

„Monsieur Cherel ist wichtig, für mei¬ 
nen Beruf. Ich wollte mich ein bißchen 
amüsieren. Verstehst du?“ 

Er notierte sich am Rande, daß sie zu 
jener Klasse gehörte, die automatisch 
,du‘ sagt, sobald sie sich in liegender 
Stellung befindet. Er mußte lachen. 

„Warum ich? Es waren sehr nette junge 
Männer auf dieser Cocktailparty.“ 

„Weißt du, die jungen Leute - das 
redet und redet. Und du, du siehst zu¬ 
mindest so aus, als ob du es gern 
machst. Und ich schwöre dir, das wird 
immer seltener. Die Frauen spüren das. 
Erzähl mir nicht, daß du nicht an Erfolge 
gewöhnt bist...“ 

„Nicht an so schnelle“, sagte er lachend. 
Sie war recht hübsch. Sicher gab es 
eine Fülle von kleinen Gedanken über 
das Leben, die Männer und die Frauen 
in ihrem schmalen Kopf. Wenn er dar¬ 
auf bestünde, würde sie ihm die Welt 
erklären. Das hätte ihm Spaß gemacht. 
Wie jedesmal fühlte er sich weit weg 
und war gerührt, entsetzt bei dem Ge¬ 
danken, daß diese schönen, voneinander 
so verschiedenen Körper, deren Erfor¬ 
schung er so liebte, von derart zweifel¬ 
haften und beschränkten, kleinen Köpfen 
durch die Straßen und durch das Leben 
gelenkt wurden. Er streichelte ihr Haar. 

„Du bist sicher ein Zärtlicher“, sagte 
sie, „die großen Kerle, wie du einer bist, 
so was ist immer zärtlich.“ 

„Aber ja“, sagte er zerstreut. 

„Ich habe keine Lust, dich zu verlas¬ 
sen“, fuhr sie fort, „wenn du wüßtest, 
wie der langweilig ist, der Cherel...“ 
„Ich werde es nie wissen.“ 

„Wenn man für zwei Tage wegführe, 
Roger? Samstag und Sonntag. Willst du 
nicht? Wir bleiben in einem großen 
Zimmer auf dem Land, ohne uns zu 
rühren.“ 

Er blickte sie an. Sie hatte sich auf 
einen Ellbogen gestützt, er sah die Ader 
an ihrem Hals klopfen, sie blickte ihn 
auf die gleiche Art an wie auf der Party. 
Er lächelte. 

„Sag ja. Gleich, hörst du ...“ 

„Gleidi“, wiederholte er und zog sie 
auf sich herunter. 

Sie biß ihn in die Schulter, glucksend, 
und er dachte flüchtig, daß man auch im 
Bett albern sein kann. 


„Schade", sagte Paulette, „also arbeite 
gut, fahr nicht zu schnell. Ich umarme 
dich.“ 

Sie legte auf. Das Weekend war ins 
Wasser gefallen. Roger mußte am Sonn¬ 
tag nach Lille fahren, hatte er ihr er¬ 
klärt, wegen einer Besprechung mit 
seinem dortigen Teilhaber. Es war viel¬ 
leicht wahr. Sie war immer bereit, ihm 
zu glauben. 

Sie hatte zu nichts Lust. Und sie hatte 
Angst, zwei Tage allein zu sein. Sie 
haßte diese Sonntage der alleinstehenden 
Frau: Das Lesen im Bett, so lange wie 
möglich, ein überfülltes Kino, vielleicht 
ein Cocktail mit jemandem oder ein 
Abendessen und schließlich, bei der 
Heimkehr, das ungemachte Bett; dieses 
Gefühl, seit dem Morgen nicht eine Se¬ 
kunde lang gelebt zu haben. 

Roger hatte gesagt, daß er am nächsten 
Morgen mit ihr telefonieren würde. Seine 
Stimme war zärtlich. Sie würde seinen 
Anruf abwarten. Auf jeden Fall hatte sie 
eine Menge Dinge zu ordnen, jene typi¬ 
schen Beschäftigungen, auf die ihre Mut¬ 
ter immer so gedrungen hatte, diese tau¬ 
send kleinen Dinge im Leben einer Frau, 
die ihr irgendwie zuwider waren. Als 
sei die Zeit ein weiches Tier, das man 
zusammendrücken müsse. Doch jetzt war 
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sie fast schon so weit, zu bedauern, daß 
ihr diese Dinge keine Freude machten. 
Vielleicht kam tatsächlich einmal der 
Augenblick, wo man, anstatt das Leben 
anzupacken, sich vor ihm schützen 
sollte, wie vor einer zudringlichen alten 
Freundin. War es schon so weit? Und 
sie glaubte, hinter sich einen ungeheuren 
Seufzer zu hören, einen ungeheuren 
Chor von .schon'. 

An dem gleichen Samstag, um zwei 
Uhr, beschloß =>e, Madame van den Besh 
anzurufen. Wenn sie. wie durch ein 
Wunder, nicht in Dcauville war, würde 
• sie vielleicht am Nachmittag mit ihr ar¬ 
beiten können. Das war das einzige, was 
ihr Spaß gemacht hätte. ,Wie manche 
Männer', dachte sie, .die am Sonntag ins 
Büro gehen, um ihrer Familie zu ent¬ 
kommen.' 

Madame van den Besh hatte eine 
leichte Leberkrise, langweilte sich sicht¬ 
lich und nahm ihren Vorschlag begei¬ 
stert an. Mit allen möglichen Mustern 
und Proben bewaffnet, begab sich Pau- 
lette in die Avenue Kleber. Hier traf 
sie Madame van den Besh in einem 
Morgenrock aus Damast, mit einem Glas 
Mineralwasser in der Hand und leicht 
geröteten Wangen an. Paulette dachte 
einen Augenblick, daß Simons Vater sehr 
schön gewesen sein mußte, um das Ge¬ 
wöhnliche dieses Gesichtes aufzuwiegen. 

„Wie geht es Ihrem Sohn? Wissen Sie, 
daß wir ihn unlängst am Abend getrof¬ 
fen haben?“ 

Sie fügte nicht hinzu, daß sie am Tag 
zuvor mit ihm Mittag gegessen hatte, 
und war selber erstaunt über ihre Ver¬ 
schwiegenheit. Im nächsten Augenblick 
hatte sie das Gesicht einer Märtyrerin 
vor sich. 

„Wie soll ich das wissen? Er spricht 
nicht mit mir, er erzählt mir nichts, bis 
auf seine Geldsorgen, natürlich! Und 
außerdem trinkt er. Schon sein Vater 
trank." 

„Er sieht nicht aus wie ein starker 
Alkoholiker“, lächelte Paulette. Sie sah 
Simons glattes Gesicht vor sich und 
seine Haut, die frisch und wohlgenährt 
war wie die eines Engländers. 

„Er ist schön, nicht wahr?“ 

Madame van den Besh wurde lebhaft, 
zog Fotoalben heraus, in denen man Si¬ 
mon als Kind sah; Simon auf einem 
Pony mit langen Locken, die ihm über 
die Wangen hingen, Simon als ver¬ 
schüchterten Gymnasiasten usw. Es gab 
zweifellos tausend Fotos von ihm, und 
Paulette wunderte sich im stillen, daß 
er weder unausstehlich noch Päderast 
geworden war. 

„Aber es kommt immer die Zeit, 
wo die Kinder sich einem entfremden", 
seufzte die betrübte Mutter. 

Und im nächsten Augenblick war sie 
wieder die ein wenig zu leichtsinnige 
Frau, die sie einmal gewesen sein mußte. 

„Natürlich fehlt es ihm nicht an Gele¬ 
genheiten ...“ 

„Gewiß“, sagte Paulette sehr höflich, 
„wollen Sie sich diese 'Stoffe ansehen, 
da ist einer ...“ 

„Bitte nennen Sie mich doch Theresa.“ 
Sie wurde freundschaftlich, ließ Tee 
kommen, stellte Fragen. Paulette dachte 
daran, daß Roger vor zwanzig Jahren 
mit ihr geschlafen hatte, und suchte in 
diesem groben Gesicht vergeblich nach 
Spuren einstigen Charmes. Zugleich ver¬ 
suchte sie verzweifelt, das Gespräch auf 
einer rein geschäftlichen Ebene festzu¬ 
halten, sah aber, wie Theresa unerbitt¬ 
lich auf den Austausch weiblicher Ver¬ 
traulichkeiten zuglitt. So war es schon 
immer gewesen. In ihrem Gesicht war 
etwas Ausgeglichenes, Stolzes, das bei 
anderen einen furchtbaren Schwall von 
Worten entfesselte. 

„Sie sind sehr wahrscheinlich jünger 
als ich“, begann Madame van den Besh 
— und Paulette konnte bei diesem .wahr¬ 
scheinlich' ein Lächeln nicht unter¬ 
drücken —, „aber Sie wissen, in welchem 
Maß die Umgebung Einfluß nehmen 
kann . /.“ 

Paulette hörte ihr nicht mehr zu. 
Diese Frau erinnerte sie an irgend je¬ 
manden. Ihr fiel ein, daß sie ganz ein¬ 
fach der Imitation ähnelte, die Simon 
am Tag vorher von seiner Mutter ge¬ 
macht hatte, und sie dachte, daß er eine 
Einfühlungsgabe und eine gewisse Grau¬ 
samkeit besitzen müßte, was seine 
Schüchternheit nicht vermuten ließ. Was 
hatte er zu ihr gesagt: ,Ich klage Sie an, 
die Liebe versäumt zu haben, von Aus¬ 
wegen und Verzicht gelebt zu haben, ich 


verurteile Sie zur Einsamkeit.' Dachte er 
dabei an sie? Hatte er etwas von ihrem 
Leben erraten? Hatte er das absichtlich 
gesagt? Sie spürte, wie sie bei diesem 
Gedanken vom Zorn gepackt wurde. 

Sie hörte nicht mehr auf das pausen¬ 
lose Geschwätz an ihrer Seite, und als 
Simon ins Zimmer kam, fuhr sie zusam¬ 
men. Er blieb wie angewurzelt stehen, 
als er sie sah, und machte, um seine 
Freude zu verbergen, eine kleine Gri¬ 
masse. die sie rührte. 

„Ich kniuine im richtigen Moment. Ich 
werde Ihnen helfen.“ 

„Ach, ich muß jetzt gehen.“ 

Sie hatte Lust, Hals über Kopf davon¬ 
zustürzen, zu fliehen, diesen Blicken 
von Mutter und Sohn zu entgehen, und 
sich dann zu Hause mit einem Buch zu 
verstecken. Jetzt, um diese Zeit, wäre sie 
mit Roger im Auto unterwegs gewesen, 
hätte das Radio an- und abgedreht, mit 
ihm gelacht, oder sie wäre erschrocken, 
denn er wurde von jenen blinden Wut- 
nnfällen des Automobilisten gepackt, 
die sie manchmal an den Rand des Gra¬ 
bes brachten. Sie stand langsam auf. 

„Ich begleite Sie hinaus“, sagte Simon. 
An der Tür wandte sie sich zu ihm 
um, und zum erstenmal, seitdem er ge¬ 
kommen war, blickte sie ihn an. Er sah 
schlecht aus, und sie konnte nicht um¬ 
hin, es ihm zu sagen. 

„Es ist das Wetter“, sagte er, „darf 
ich Sie bis .nach unten begleiten?“ 

Sie zuckte mit den Achseln, und sie 
gingen die Treppen hinunter. Er ging, 
wortlos, hinter ihr her. Im untersten 
Stockwerk blieb er stehen, und da sie 
seinen Schritt nicht mehr hörte, drehte 
sie sich automatisch um. Er lehnte am 
Geländer. 

„Gehen Sie wieder hinauf?“ 

Die Treppenbeleuchtung ging aus, und 
das große Treppenhaus wurde nur noch 
von dem schwachen Lichtschein erhellt, 
der durch eine Fensteröffnung drang. Sie 
suchte mit den Augen nach dem Schalter. 
„Er ist hinter Ihnen“, sagte Simon. 
Er stieg die letzte Stufe herunter und 
ging auf sie zu. ,Er wird sich auf mich 
stürzen', dachte Paulette ärgerlich. Er 
griff mit einem Arm links an ihrem Kopf 
vorbei, drehte das Licht wieder an, und 
stützte dann den rechten Arm auf die 
andere Seite. Sie konnte sich nicht mehr 
bewegen. 

„Lassen Sie mich vorbei", sagte sie 
sehr ruhig. 

Er antwortete nicht, beugte sich vor 
und legte seinen Kopf vorsichtig auf ihre 
Schultern. Sie hörte das starke Pochen 
ihres Herzens und wurde plötzlich un- 

„Lassen Sie mich, Simon ... Sie lang¬ 
weilen mich.“ 

Aber er rührte sich nicht. Er murmelte 
nur ihren Namen, zweimal, mit leiser 
Stimme: „Paulette, Paulette.“ Hinter 

seinem Nacken sah sie das Treppenhaus, 
unendlich traurig, abweisend und 
drückend. 

„Mein kleiner Simon“, sagte sie, auch 
mit leiser Stimme, „lassen Sie mich ge- 

Er wich zurück, und sie lächelte ihm 
einen Augenblick zu, bevor sie ging. 


Als sie am Sonntag aufwachte, ent¬ 
deckte sie unter ihrer Tür eine Nach¬ 
richt. einen jener Rohrpostbriefe, die 
man früher so romantisch „die Blauen“ 
genannt hatte, und sie fand ihn auch ro¬ 
mantisch, denn die Sonne, die wieder an 
einem unvergleichlich klaren November¬ 
himmel aufgetaucht war, erfüllte ihr 
Zimmer mit Schatten und warmen Lich¬ 
tern. ,Um sechs Uhr ist ein sehr schönes 
Konzert im Pleyel-Saal', schrieb Simon, 
.Lieben Sie Brahms? Ich bitte um Ver¬ 
gebung für gestern.' Sie lächelte. Sie 
lächelte über den zweiten Satz: .Lieben- 
Sie Brahms?' Er gehörte zu jener Sorte 
Fragen, die die jungen Männer ihr ge¬ 
stellt hatten, als sie siebzehn war. Und 
sicher hatte man sie ihr später auch ge¬ 
stellt, jedoch ohne die Antwort abzu¬ 
warten. In jenem Milieu und zu jener 
Zeit, wer hörte da schon wem zu? Und 
übrigens, liebte sie Brahms? 

Sie öffnete ihren Plattenspieler, kramte 
in den Platten und entdeckte auf der 
Rückseite einer Wagner-Ouvertüre, die 
sie auswendig kannte, ein Brahms-Kon¬ 
zert, das sie sich nie in ihrem Leben an¬ 
gehört hatte. Roger liebte Wagner. Er 
sagte: ,Das ist schön, das macht Lärm, 
das ist Musik'. Sie legte das Konzert 




auf, fand den Anfang romantisch und 
vergaß dann, bis zum Ende zuzuhören. 
Aber das bemerkte sie erst, als die Musik 
aufhörte; und sie ärgerte sich darüber. 
Zur Zeit brauchte sie sechs Tage, um 
ein Buch zu lesen, fand die Seite nicht 
wieder, vergaß die Musik. Ihre Auf¬ 
merksamkeit war nur noch auf Stoff¬ 
muster gerichtet und auf einen Mann, 
der nie da war. Sie verlor sich, sie ver¬ 
lor ihren Weg, sie würde ihn nie wieder¬ 
finden. .Lieben Sie Brahms?' Sie blieb 
einen Moment vor dem offenen Fenster 
stehen, die Sonne schien ihr mitten in 
die Augen und blendete sie. Und dieser 
kleine Satz: .Lieben Sie Brahms?'... er 
schien ihr plötzlich ein ungeheures Ver¬ 
gessen ganz zu enthüllen; alles was sie 
vergessen hatte, all die Fragen, die sie 
sich zu stellen absichtlich vermieden 
hatte. .Lieben Sie Brahms?' Liebte sie 
noch etwas anderes außer sich selber 
und ihr eigenes Leben? Natürlich, sie 
sagte, daß sie Stendhal liebte; sie 
wußte, daß sie ihn liebte. Das war es, 
genau das war es: sie wußte es. Viel¬ 
leicht wußte sie eben nur, daß sie Roger 
liebte. Gute, feststehende Dinge. Gute 
Merkzeichen. Sie hatte das Verlangen, 
mit jemandem zu reden, wie sie es mit 
zwanzig gehabt hatte. 

Sie rief Simon an. Sie wußte noch 
nicht, was sie ihm sagen sollte. Wahr¬ 
scheinlich: „Ich weiß nidit, ob ich Brahms 
liebe. Ich glaube nicht.' Sie wußte nicht, 
ob sie in dieses Konzert gehen würde. 
Es würde davon abhängen, was er ihr 
sagte, wie seine Stimme klang; sie zö¬ 
gerte und sie fand dieses Zögern ange¬ 
nehm. Aber Simon war zum Mittag¬ 
essen aufs Land hinausgefahren, er 
wollte um fünf Uhr vorbeikommen, um 
sich umzuziehen. Sie legte wieder auf. 
In der Zwischenzeit hatte sie beschlos¬ 
sen, in das Konzert zu gehen. Sie sagte 
zu sich selber: ,Idi gehe nicht, um Simon 
dort wiederzufinden, sondern die Musik; 
vielleicht werde ich dann jeden Sonntag 
gehen, wenn die Atmosphäre dort nach¬ 
mittags nicht unerträglich ist; eine gute 
Beschäftigung für eine alleinstehende 
Frau.' Und zur gleichen Zeit war sie un¬ 
glücklich, daß Sonntag war und sie nicht 
sofort in ein Geschäft eilen konnte, um 
ihre Lieblingsplatten von Mozart und 
auch ein paar von Brahms zu kaufen. Sie 
fürchtete nur, daß Simon während des 
Konzertes ihre Hand halten würde, sie 
fürchtete es um so mehr, als sie damit 
rechnete, und die Bestätigung ihrer Er¬ 
wartungen sie immer mit einer unüber¬ 
windlichen Langweile erfüllten. Auch das 
war ein Grund, warum sie Roger geliebt 
hatte. Er verhielt sich immer anders, als 
man erwartete, benahm sich in allen 
herkömmlichen Situationen immer ein 
wenig verkehrt. 

Um sechs Uhr wurde sie im Pleyel- 
Saal in einen Strudel von Menschen hin¬ 
eingezogen und verfehlte um ein Haar 
Simon, der ihr wortlos ihre Karte 
reichte; dann eilten sie durch ein Gewirr 
von Platzanweiserinnen die Treppen 
hinauf. Der Saal war dunkel und sehr 
groß, das Orchester ließ als Einleitung 
ein paar ausgesucht unharmonische 
Klänge ertönen, als wolle es dem Publi¬ 
kum damit das Wunder der harmoni¬ 
schen Musik besonders schmackhaft ma¬ 
chen. Sie wandte sich zu ihrem Nach¬ 
barn: __ 

„Ich wußte nicht, ob idi Brahms 
liebe.“ 

„Ich wußte nicht, ob Sie kommen 
werden", sagte Simon, „ich versichere 
Ihnen, daß es mir völlig egal ist, ob Sie 
Brahms lieben oder nicht.“ 

„Wie war es auf dem Land?“ 

Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. 

„Ich habe bei Ihnen angerufen“, sagte 
Paulette, „um Ihnen zu sagen, daß... 
daß ich komme.“ 

„Ich hatte solche Angst, Sie würden 
das Gegenteil sagen oder gar nicht tele¬ 
fonieren, daß ich weggefahren bin“, 
sagte Simon. 

„War es schön auf dem Land? Wo 
waren Sie?“ 

Es bereitete ihr ein trauriges Vergnü¬ 
gen, sich den Hügel von Houdan im 
Abendlicht vorzustellen: sie wäre froh 
gewesen, wenn Simon davon gesprochen 
hätte, jetzt, um diese Zeit, hätten sie 
in Septeuil angehalten, und sie wäre mit 
Roger auf der Straße unter den gelb¬ 
roten Bäumen spaziergegangen. 

„Ich war da und dort“, sagte Simon: 
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„ich habe mir die Ortsnamen nicht ange- 
sdiaut. Übrigens — es fängt an." 

Man applaudierte, der Dirigent ver¬ 
beugte sich, hob den Taktstock, und, zu¬ 
gleich mit zweitausend anderen Leuten, 
ließen sie sich in ihre Sessel zurüdkglei- 
ten. Simon glaubte das Konzert zu er¬ 
kennen, es war etwas pathetisch, manch¬ 
mal ein wenig zu pathetisch. Er spürte 
Paulettes Ellbogen an seinem und, wenn 
das Orchester im Crescendo schwelgte, 
wurde er mitgerissen. Doch sobald die 
Lautstärke wieder abnahm, kam ihm das 
Husten seiner Nachbarn wieder zu Be¬ 
wußtsein, die Kopfform eines Mannes 
zwei Reihen vor ihm, und vor allem sein 
Zorn. Auf dem Land, in einem Gasthaus 
in der Nähe von Houdan, war er Roger 
begegnet, Roger mit einem Mädchen. Er 
hatte sich erhoben, hatte Simon gegrüßt, 
ihn aber nicht vorgestellt. 

„Es scheint, daß wir uns ständig be¬ 
gegnen?“ 

Simon hatte vor Überraschung nichts 
gesagt. Rogers Blick hatte ihm drohend 
befohlen, diese Begegnung zu verschwei¬ 
gen; Gott sei Dank war es nicht ein 
Blick des Einverständnisses gewesen, 
von Kumpan zu Kumpan. Es war ein 
wütender Blick. Er hatte nichts geantwor¬ 
tet. Er hatte keine Angst vor Roger, er 
hatte Angst, Paulette Leid zuzufügen. 
Nie würde dieser Frau durch ihn ein 
Leid geschehen, das schwor er sich; zum 
erstenmal hatte er das Bedürfnis, sich 
zwischen einen Menschen und das Un¬ 
heil zu stellen. Er, den seine Geliebten 
mit ihren Geständnissen, ihren Geheim¬ 
nissen und ihrem Wunsch, ihm unter 
allen Umständen die Rolle des männ¬ 
lichen Beschützers aufzuzwingen, so 
schnell langweilten, ja, sogar erschreck¬ 
ten; er, Simon, so gewohnt zu fliehen, 
hatte das Bedürfnis sich umzudrehen 
und zu warten. Aber worauf warten? 
Darauf, daß diese Frau erkannte, daß 
sie einen Grobian ohne jedes Format 
liebte: das war vielleicht die längste 
Sache auf der Welt... Sie müßte dazu 


traurig sein, sie müßte über Rogers Ver¬ 
halten nachdenken, es nach allen Rich¬ 
tungen untersuchen; und dann würde 
sie vielleicht die Mängel entdecken. Eine 
Geige erhob sich über das Orchester, 
blieb zitternd auf einem herzzerreißen¬ 
den Ton stehen, fiel wieder zurück und 
ertrank sogleich in dem Klangmeer der 
anderen. Beinahe hätte Simon sich um¬ 
gedreht, Paulette in seine Arme ge¬ 
nommen, sie geküßt. Ja, sie geküßt... 
Er stellte sich vor, wie er sich über sie 
neigte, wie sein Mund den ihren be¬ 
rührte, sie die Hände um seinen Hals 
legte... Er schloß die Augen. Paulette 
dachte, als sie seinen Gesichtsausdruck 
sah, daß er wirklich ein leidenschaft¬ 
licher Musikfreund zu sein schien. Aber 
gleich darauf suchte eine zitternde 
Hand nach ihrer, und sie zog sie unge¬ 
duldig zurück. 

Nach dem Konzert nahm er sie zu 
einem Cocktail mit, was für sie zwei aus¬ 
gedrückte Orangen und für ihn zwei 
Gin bedeutete. Sie fragte sich, ob die 
Befürchtungen von Madame van den 
Besh nicht doch berechtigt seien. Simon 
sprach mit glänzenden Augen und be¬ 
redten Händen über Musik, und sie 
hörte zerstreut zu. Vielleicht war es Ro¬ 
ger gelungen, rechtzeitig aus Lille fort¬ 
zukommen, um mit ihr zu Abend zu 
essen. Außerdem wurden sie angestarrt, 
Simon war ein wenig zu schön, oder 
vielleicht war er nur ein wenig zu jung 
und sie nicht mehr jung genug, zumin¬ 
dest nicht, um mit ihm auszugehen. 

„Sie hören mir nicht zu?“ 

„Doch“, sagte sie, „aber wir müssen 
gehen. Wahrscheinlich wird man bei mir 
zu Hause anrufen, und außerdem werden 
wir hier angestarrt!“ 

„Daran sollten Sie gewöhnt sein“, sagte 
Simon voll Bewunderung. Musik und 
Gin hatten mitgeholfen, und er war 
jetzt endgültig verliebt. 

Sie lachte: manchmal war er ganz 
schrecklich rührend. 

„Bitte, zahlen Sie, Simon.“ 


Er folgte ihrem Wunsch mit so deut¬ 
lichem Widerstreben, daß sie ihn, 
zweifellos zum erstenmal an diesem 
Nachmittag, aufmerksam ansah. Viel¬ 
leicht begann er sich langsam in sie zu 
verlieben, vielleicht wandte sich sein 
kleines Spiel gegen ihn selber? Sie 
glaubte, daß er einfach darauf aus war, 
Eroberungen zu machen; vielleicht war 
er einfacher, empfindsamer und weniger 
eitel. Komisch, daß gerade sein Äußeres 
ihm in ihren Augen schadete. Sie fand 
ihn zu schön. Zu schön, um wahr zu sein. 

Wenn das stimmte, dürfte sie eigent¬ 
lich nicht mit ihm Zusammenkommen, 
dann mußte sie darauf verzichten. Er 
hatte den Kellner gerufen, drehte sein 
Glas zwischen den Händen, schwieg. Er 
hatte ganz plötzlich aufgehört zu reden. 
Sie legte ihre Hand auf seine. 

„Seien Sie mir nicht böse. Simon, ich 
habe es etwas eilig. Roger wartet sicher 
schon auf mich." 

Er hatte sie an jenem ersten Abend 
im ,Chez Regine“ gefragt; .Lieben Sie 
Roger?“ Was hatte sie geantwortet? Sie 
erinnerte sich nicht mehr. Auf jeden 
Fall mußte er es erfahren. 

„Ah! Ja“, sagte er... „Roger. Der 
Mann. Der strahlende . ..“ 

Sie unterbrach ihn. 

„Ich liebe ihn“, sagte sie und spürte, 
daß sie errötete. Sie hatte das Gefühl, 
mit einer Bühnenstimme gesprochen zu 
haben. 

„Und er?" 

„Er auch.“ 

„Natürlich. Alles ist zum Besten in der 
besten aller Welten.“ 

„Spielen Sie nicht den Skeptiker“, 
sagte sie sanft, „das paßt nicht zu ihrem 
Alter. Sie sollten jetzt im gläubigen 
Alter sein. Sie ...“ 

Er hatte sie bei den Schultern ge¬ 
nommen und schüttelte sie. 

„Machen Sie sich nicht über mich lustig, 
hören Sie auf, so mit mir zu reden ...“ 

,Ich vergesse zu sehr, daß er ein 
Mann ist!“ dachte Paulette, während sie 


versuchte, sich los zu machen. Er schaute 
wirklich wie ein richtiger Mann aus, in 
diesem Augenblick wie ein gedemütigter 
Mann. ,Er ist nicht fünfzehn, sondern 
fünfundzwanzig; das ist wahr!“ 

„Ich mache mich nicht über Sie lustig, 
sondern über ihr Verhalten“, sagte sie 
leise, „Sie spielen .. 

Er hatte sie losgelassen, er sah plötz¬ 
lich müde aus. 

„Es stimmt, ich spiele", sagte er, 
„mit Ihnen habe ich den jungen und 
glänzenden Anwalt gespielt und den 
zaghaften Liebhaber und das verwöhnte 
Kind, und Gott weiß was alles. Aber 
seitdem ich Sie kenne, spiele ich alle 
meine Rollen für Sie. Glauben Sie nicht, 
daß das Liebe ist?" 

„Es ist eine ganz gute Definition der 
Liebe“, sagte sie lächelnd. 

Er schwieg eine Weile verlegen. 

„Ich würde gern die leidenschaftlich 
Liebenden spielen“, sagte er. 

„Ich habe Ihnen gesagt, daß ich Roger 
liebe.“ 

„Und ich liebe meine Mutter, meine 
alte Amme, mein Auto ...“ 

„Ich sehe nicht ein, was das miteinan¬ 
der zu tun hat“, unterbrach sie ihn. 

Sie wollte gehen. Wie sollte dieses 
kleine, viel zu junge Biest ihre Geschichte 
verstehen können, ihre und Rogers Ge¬ 
schichte; diese fünf Jahre, gemischt aus 
Freude und Zweifel, aus Wärme und 
Schmerz? Niemand würde sie von Roger 
trennen können. Sie empfand eine so 
tiefe Dankbarkeit ihm gegenüber für 
diese Gewißheit, eine so tiefe Zärtlich¬ 
keit, daß sie sich an den Tisch lehnen 
mußte. 

„Sie lieben Roger, aber Sie sind 
allein“, sagte Simon. „Sie sind sonntags 
allein. Sie essen allein zu abend und 
wahrscheinlich... wahrscheinlich schla¬ 
fen Sie auch oft allein. Ich, ich würde 
dicht an Sie geschmiegt schlafen, ich 
würde Sie die ganze Nacht in meinen 
Armen halten, und ich würde Sie in 
Ihrem Schlaf küssen. Ich kann noch lie- 
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hen. Er kann es nicht mehr. Sie wissen 

„Sie haben nicht das Recht ..sagte 
sie und stand auf. 

„Ich habe das Recht zu reden. Ich habe 
das Recht, mich in Sie zu verlieben und 
Sie ihm wegzunehmen, wenn ich kann.“ 

Sie war schon draußen. Er stand auf 
und setzte sich wieder hin, den Kopf in 
den Händen vergraben. .Ich muß sie 
haben ... oder ich werde leiden.' 


Das Wochenende war sehr angenehm 
gewesen. Diese Maisy - sie hatte ihm 
geziert gestanden, daß sie ganz schlicht 
Marcelle hieß, ein Name, der mit ihrer 
.Berufung' zum Starlett offensichtlich 
nicht vereinbar war - diese Maisy hatte 
Wort gehalten. Einmal in horizontaler 
Lage, war sie nicht mehr aufgestanden, 
im Gegensatz zu manchen anderen, ihm 
wohlbekannten Wesen, für die die Stnh- 
den des Cocktails, des Mittagessens, des 
Nachtmahls, des Tees usw. existierten; 
lauter Vorwände, um sich umzukleiden. 
Sie hatten zwei Tage verbracht, ohne 
ihr Zimmer zu verlassen; bis auf ein 
einziges mal, wo er natürlich über diesen 
nichtssagenden, viel zu hübschen jungen 
Mann gestolpert war, den Sohn der 
teuren Theresa. Sicher, es war sehr un¬ 
wahrscheinlich, daß er Paulette begeg¬ 
nete, aber Roger blieb doch auf eine un¬ 
bestimmte Art beunruhigt. Diese Ausrede 
mit der Fahrt nach Lille war ein wenig 
plump gewesen, nicht etwa, weil er das 
Gefühl hatte, Paulette zu betrügen, in¬ 
dem er ihr untreu war oder sie belog; 
sondern weil er fand, daß seine Seiten¬ 
sprünge-weder zeitlich noch räumlich 
näher bestimmbar sein sollten. 

„Du fährst gut“, sagte eine Stimme 
neben ihm und er schreckte auf, blickte 
Maisy an. 

„Findest du?" 

„Übrigens machst du alles gut“, redete 
sie weiter, und räkelte sich genießerisch 
auf ihrem Sitz. 

Und er hatte Lust, ihr zu sagen, sie solle 
vergessen; sie solle eine Sekunde lang 
ihren teuren Leib und seine gestillten 
Gelüste vergessen. Sie ließ ein schmach¬ 
tendes Lachen hören, oder eines, das 
schmachtend klingen sollte, nahm seine 
Hand und legte sie auf ihr Bein. Es war 
hart und warm unter seinen Fingern, und 
er lächelte. Sie war dumm, geschwätzig 
und eine Komödiantin. Sie machte die 
Liebe lächerlich, und dadurch seltsam roh, 
und ihre Art, in ihm jeden Wunsch nach 
Zärtlichkeit, Kameradschaft oder nach 
Anteilnahme im Keim zu ersticken, machte 
sie noch aufregender. ,Ein übles, kleines 
Stück', dachte er, .anspruchsvoll, gewöhn¬ 
lich, mit der mich nichts verbindet, und 
mit der ich gut schlafe!' Er begann laut 
zu lachen. Sie fragte ihn nicht warum, 
und streckte die Hand zum Radio aus. 
Roger folgte ihrer Bewegung mit den 
Augen . .. Was hatte Paulette unlängst 
am Abend gesagt? In bezug auf das Ra¬ 
dio und ihre Abende .. .? Er erinnerte 
sich nicht mehr. Es wurde ein Konzert 
übertragen, sie drehte weiter, kam dann 
aber wieder darauf zurück, es gab nichts 
Besseres. Ein Konzert von Brahms, sagte 
der Ansager mit zittriger Stimme, und 
man hörte den prasselnden Applaus. 

„Als ich acht Jahre alt war. wollte ich 
Dirigent werden“, sagte er. „Und du?" 

„Ich, ich wollte zum Film", sagte sie, 
„und dort werde ich auch hinkommen." 

Er dachte, daß dies durchaus möglich 
sei und setzte sie schließlich vor ihrer 
Tür ab. Sie klammerte sich an seine Jacke. 

„Morgen werde ich mit meinem gräß¬ 
lichen Cherel zu Abend essen. Aber ich 
möchte meinen kleinen Roger Wieder¬ 
sehen, sehr bald, sehr bald. Ich rufe dich 
an, sobald ich eine Sekunde Zeit habe.“ 

Er lächelte, recht zufrieden mit der 
Rolle eines jugendlichen Liebhabers, der 
vor einem Mann geheimgehalten wurde, 
der genauso alt war wie er. 

„Und du“, fing sie wieder an, „wirst du 
können? Man hat mir gesagt, daß du kein 
freier Mann bist.. ." 

„Ich bin ein freier Mann", sagte er mit 
einer kleinen Grimasse. Er dachte nicht 
daran, mit ihr über Paulette zu reden. 
Sie tänzelte über das Trottoir, winkte 
ihm noch einmal aus dem Haustor zu, 
und er fuhr weg. Seine letzte Bemerkung 
genierte ihn ein wenig. ,Ich bin ein freier 
Mann.' Das sollte heißen: .Frei von je¬ 
der Verantwortung.“ 

Fortsetzung im nächsten Heft 



ERGEE-Strümpfe zu tragen, beweist siche¬ 
ren Geschmack und ausgeprägten Sinn fürs 
Praktische; denn ERGEE-Herren- und 
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Morgen 

wirst 

du 

gegrillt, 

«Jimmy! 


Das war der zynische Satz, den Jim Foster Tag für 
Tag zu hören bekam, wenn der Wärter 
ihm das Essen in seine Gefängnis¬ 
zelle brachte. Zwei Jahre lang wartete 
er auf den elektrischen Stuhl, weil 
eine Frau glaubte, in ihm den Mörder 
ihres Mannes wiedererkannt zu haben 
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D er Mörder kam, ohne anzuklopfen. Cammie Drake 
jedenfalls hatte ihn nicht eintreten hören. Cammie 
stand unter der Dusche und ließ das kalte Wasser 
über ihren Körper laufen. Es war ein schwüler Abend nach 
einem ungewöhnlich heißen Sommertag, dem 19. Juni 1956. 

Sie räkelte sich wohlig unter der erfrischenden Dusche, 
legte den Kopf ins Genick und ließ sich das Wasser direkt 
ins Gesicht prasseln. Charly ist doch ein großes Kind, dachte 
sie. Statt sich auch unter der Dusche abzukühlen, hockt er 
im stickigen Wohnzimmer vor dem Fernsehschirm, um sich 
einen Wildwestfilm anzusehen. 

Als Cammie den Wasserhahn zudrehte, drang Lärm bis zu 
ihr ins entlegene Badezimmer: Rufe, polternde Schritte, um¬ 
stürzende Möbel, zugeschlagene Türen. Es schien einen 
besonders turbulenten Film zu geben. 

Dann stutzte sie und lauschte. Nein, das hatte nichts mit 
dem Film zu tun. Da drüben im Wohnzimmer war etwas nicht 
in Ordnung. 

Sie stürzte hinaus. In der Küche fiel ihr ein, daß sie nicht 
angezogen war. Sie kehrte noch einmal um, warf sich hastig 
den Bademantel über die Schultern und lief barfuß durch 
das Haus. 

Als sie die Tür zum Wohnzimmer aufreißt, braucht sie 
Sekunden, um die Situation zu begreifen: Charly, ihr Mann, 
stemmt sich mit aller Wucht gegen die Tür zur Diele und 
versucht, die Klinke festzuhalten, die von draußen jemand 
herunterdrückt. 

Was dann geschieht, geht so schnell, daß Cammie starr 
und verständnislos an der Tür stehenbleibt: Charly, dessen 
Knöchel vor Anstrengung weiß und blutleer sind, läßt plötz¬ 
lich die Tür los und flüchtet ins Schlafzimmer. Ein Mann stol¬ 
pert hinter ihm her. In der rechten Hand hält er eine Pistole. 

Cammie folgt den beiden Männern. Sie kommt gerade 
noch rechtzeitig, um Augenzeugin des Mordes zu werden. 

Der erste Schuß kommt aus der Pistole ihres Mannes. Er 
hat sie unter seinem Kopfkissen hervorgezerrt, wo er sie 
immer verwahrt, richtet sie auf den Schatten des Fremden 
und drückt ab. Die Kugel zischt an dem Fremden vorbei, 
zertrümmert eine Vase und bohrt sich in die Wand. 

Bruchteile einer Sekunde später sieht Cammie aus der 
Pistole des Fremden viermal hintereinander das Mündungs¬ 
feuer aufblitzen. Viermal taucht der Widerschein im dunklen 
Schlafzimmer das Gesicht des Fremden in ein unwirkliches 
Blitzlicht. Das Antlitz des Mörders ist kantig, von unbe¬ 
herrschter Wut verzerrt. Als er nach einer kurzen Pause den 


Das ist der Mörder! sagte Cammie Drake, als ihr der Anstreicher Jim 
Foster gegenübergestellt wurde. Man hatte ihm einen Damenstrumpf über 
den Kopf gestülpt, um seine Identifizierung zu erschweren. Dennoch glaubte 
Cammie Drake, die einzige Augenzeugin des Mordes, Foster mit Sicherheit 
unter fünf auf gleiche Weise maskierten Männern wiedererkannt zu haben 
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fünften Schuß abfeuert, scheint sein Ge¬ 
sicht kalt und entschlossen. 

Alle fünf Schüsse haben getroffen. 
Charly Drake fällt mit dem Gesidit nach 
unten aufs Bett. Er stirbt ohne Todes¬ 
kampf an dem Blutstrom, der aus der 
zerfetzten Halsschlagader in seine Lunge 

Erst jetzt löst sich Cammie aus ihrer 
Erstarrung. Sie preßt ihre Hände an die 
Schläfen, stößt einen schrillen Schrei aus 
und eilt zum Telefon ins Wohnzimmer, 
um die Polizei zu alarmieren. 

Bei ihrem Schrei fährt der Mörder 
überrascht herum. Mit ein paar kaizen¬ 
haften Sätzen holt er sie ein und wirft 
sie in dem Augenblick zu Boden, als sie 
den Hörer abhebt. Er schlägt mit dem 
Knauf seiner Pistole nach ihr, verfehlt 
sie und versucht, ihr die Telefonschnur 
um den Hals zu legen. Die Todesangst 
verleiht Cammie Riesenkräfte. Sie 
schlägt blind um sich, ihre Fingernägel 
reißen blutige Furchen in das Gesicht 
des Mörders, ihre Zähne schlagen in 
seine Hand. 

Da läßt er von ihr ab. Noch einmal 
huscht der Schein des Fernsehschirms 
über sein kalkiges Gesicht. Dann spürt 
Cammie einen dumpfen Schmerz am 
Hinterkopf. 

Dies war das letzte, an das Cammie 
Drake sich erinnern konnte. 

Als Sheriff John B. Brooks siebzehn 
Minuten später am Tatort eintraf, fand 
er Cammie Drake bewußtlos auf dem 
Teppich neben dem Telefon. Der Hörer 
baumelte herab, und der flimmernde 
Fernsehschirm, auf dem man gerade eine 
Bande von Pferdedieben durch die Nacht 
galoppieren sah, tauchte das Zimmer in 
ein geisterhaftes Licht. 

Die Nacht-Telefonistin des Städtchens 
Jefferson hatte den Sheriff alarmiert. 


Ein aufopfernder Familienvater mar Jim Foster. Sein Leben fang sparte er sich jeden Bissen oom 
Munde ab, um seine Frau und sieben Kinder durchzubringen, was auch in Amerika für einen ein¬ 
fachen Anstreicher keine Kleinigkeit ist. Die Fosters wohnten in einem Holzhaus in Greer (Südcarolina) 


Bei Drakes müsse etwas passiert sein. 
Jemand habe den Telefonhörer abge¬ 
nommen, ohne sich zu melden. Man 
habe aber durch den Hörer ein heftiges 
Keuchen und Geräusche vernehmen kön¬ 
nen, die auf einen Kampf schließen 
ließen. 

Am nächsten Morgen fand sich auch 
ein Wagen mit der Mordkommission aus 
Atlanta ein. Sheriff Brooks hatte die 
Spezialisten aus der Hauptstadt des 


Bundesstaates Georgia noch in der Nacht 
benachrichtigt; denn der Sheriff, der 
über die Sicherheit der zweitausend 
Einwohner Jeffersons zu wachen hatte, 
verfügte weder über die Erfahrung noch 
über die Mittel, um einen Mord aufzu¬ 
klären. Seit dem Bürgerkrieg im 19. Jahr¬ 
hundert hatte sich dort kein Kapital¬ 
verbrechen mehr ereignet. 

Mit dem Wagen der Mordkommission 
kam Major Delmar von der Staatspoli¬ 


zei Georgia, ein energischer kleiner 
Mann mit einer Glatze und aggressiven 
hellen Augen. Er war der Chef des 
Untersuchungsamtes, einer Behörde, die 
unmittelbar dem Gouverneur unterstand 
und die über ein Dutzend besonders 
sorgfältig geschulter Detektive verfügte. 

Major Delmar und Sheriff Brooks wuß¬ 
ten, was für sie auf dem Spiel stand. 
In wenigen Wochen sollte in den USA 
der neue Präsident gewählt werden, und 
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gleichzeitig mit dem Präsidenten auch 
die Gouverneure, Richter, Staatsanwälte, 
Polizeichefs und Sheriffs in allen 48 Bun¬ 
desstaaten. 

Ein leitender Detektiv und ein Sheriff, 
die kurz vor der Wahl einen Mörder 
frei herumlaufen lassen, haben keine 
Chance, wiedergewählt zu werden. Aus 
diesem Grund leitete Major Delmar die 
Untersuchung im Fall Drake selbst. 

Trotz der frühen Morgenstunde war 
der Tatort schon von Gaffern umlagert, 
als der Major eintraf. Das Haus von 
Charly Drake lag weit ab in einem 
Wäldchen, mehr als einen Kilometer vom 
nächsten Nachbarn entfernt, aber jeder¬ 
mann in Jefferson kannte es. Es war im 
großzügigen holländischen Kolonialstil 
erbaut und galt als das hübscheste Haus 
weit und breit. 

Major Delmar steuerte auf einen 
Mann zu, der den blitzenden Sheriff¬ 
stern auf der Brust trug und der breit¬ 
beinig die Eingangstür blockierte. 

„Major Delmar von der Staatspolizei. 
Sie sind Sheriff Brooks, nicht wahr?“ 

„Ja, Sir.“ 

Delmar postierte zwei uniformierte 


Das Opfer Charles 
Orake, durch fünf 
Pistolenschüsse er¬ 
mordet, zählte zu 
den Honoratioren 
des kleinen Städt¬ 
chens Jefferson 
im Staate Georgia 


Beamte vor der Tür und ging mit dem 
Sheriff ins Haus. 

„Sie haben hoffentlich am Tatort nichts 
verändert...“ 

„Natürlich nicht, Sir. Wir haben nichts 
angerührt. Außer den Toten.“ 

„Aber der Garten! Wenn der Mörder 
überhaupt Fußspuren hinterlassen hat, 
dann sind sie jetzt zertrampelt.“ 

„Ich konnte die Leute nicht zurückhal¬ 
ten. Sie können sich ja gar nicht vorstel¬ 
len, was dieser Mord für Jefferson be¬ 
deutet. Es hat schon Mühe genug ge¬ 
macht, die Leute wenigstens, vom Haus 
fernzuhalten.” 

Während die Leute vom Spurensiche¬ 
rungskommando ihre Suche nach Finger¬ 
abdrücken aufnahmen, fragte Delmar 
den Sheriff: „Wer ist - wer war dieser 
Charly Drake eigentlich?“ 

„Das ist es ja eben, Sir! Deshalb sind 
die Leute ja so aufgeregt. Er war sehr 
angesehen. Er galt als der wohlhabendste 
Bürger in Jefferson. Das einzige Kauf¬ 
haus gehörte ihm auch." 

„Stammte er aus der Gegend?“ 

„Ja, schon seine Urgroßeltern lebten 
in Jefferson." 

„Wie alt war er?" 

„Sechsundfünfzig Jahre." 

„Welche Rolle spiel'te er in Jefferson 
- abgesehen von dem Kaufhaus?“ 

„Ich sagte schon: Er war sehr ange¬ 
sehen. Ein paarmal wurde er auch zum 
Bürgermeister gewählt, aber vor ein 
paar Jahren zog er sich auf sein neues 
Haus hier draußen zurück und lebte nur 
noch für sein Geschäft und die Familie." 

„Ach, er hatte Kinder?" 

„Nein. Er lebte mit seiner Frau allein. 
Sie führten eine sehr glückliche Ehe, so¬ 
viel ich weiß.“ 

„Keine Weibergeschichten?" 

„Wo denken Sie hin! Charly war über 
jeden Zweifel erhaben. Sonst hätte man 
ihn gewiß nicht in den Kirchenvorstand 
der Methodisten-Gemeinde berufen. Die 
Leute haben hier sehr strenge Begriffe 
von Moral." 

„Und wie stand es mit seiner Ge¬ 
schäftsmoral?" 

„Charly war äußerst seriös. Als Stadt¬ 
rat und als Präsident der Handelskam- 

„Verdammt noch mal, gibt es denn kei- 
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Es stimmt wirklich: Unbesorgt können Sie der Miele- 
Drucktastenautomatic vom Pulli bis zur Wolldecke all 
Ihre waschbaren Wollsachen anvertrauen! Denn sie ist 
nicht nur für Ihre Normalwäsche vorbildlich eingerichtet, 
sondern besitzt auch für Wolle ein Spezialprogramm: 
Erhöhter Wasserstand und verlangsamter Drehrhythmus 
der Trommel, schonende Ruhepausen und Spezial- 
Schleudergänge garantieren, daß in knapp 30 Minuten 
Ihre Wollwäsche bei der richtigen Temperatur so ge¬ 
waschen wird, wie sie es verlangt. 

Miele-Automatic für alle Feinwäsche 


Was für Wolle gilt, gilt ebenso für alle empfindlichen 
Gewebe aus Kunstseide oder modernen synthetischen 
Fasern, wie Nylon, »Perlon«, Orion, Dralon, Trevjra und 
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Morgen 

wirst du 


gegrillt, «Jimmy! 


nen Menschen in Jefterson, der ihn nicht 
leiden konnte?“ 

„Ich kenne keinen, Sir.“ 

„Dann ist Ihnen wohl klar, Sheriff, 
was uns blüht, wenn wir seinen Mörder 
nicht bald fassen", knurrte Delmar. 

„Wie stehen die Chancen, Sir?“ fragte 
der Sheriff. 

„Nicht schlecht. Ich habe jedenfalls 
alles veranlaßt, was man überhaupt tun 
kann. Ich habe im Umkreis von fünfzig 
Kilometern Straßenkontrollen aufge¬ 
stellt, ich lasse die Flugplätze überwa¬ 
chen, die Eisenbahn und alle zweifelhaf¬ 


ten Loicaie. Meine Detektive haben An¬ 
weisung, jeden Verdächtigen sofort 
festzunehmen. Vielleicht haben wir mit 
der Methode Glück. Wie sollen wir auch 
sonst den Mann finden? Gesehen hat 
ihn ja keiner.“ 

„Doch Sir, Cammie Drake, Charlys 
Frau.“ 

„Was! Und das erfahre ich erst jetzt?“ 
„Verzeihen Sie, Sir. Aber als ich heute 
nacht die Meldung machte, wußte ich es 
selbst noch nicht. Cammie war da noch 
nicht vernehmungsfähig.“ 

„Bringen Sie mir die Frau sofort her!" 


Cammie Drakes Aussehen erschütterte 
die beiden Männer, selbst den hartge¬ 
sottenen Major Delmar. Ihr Gesicht war 
grau und übernächtigt, ihre Augen glanz¬ 
los und rot umrändert, die Tränen hat¬ 
ten ihr Make-up abgewaschen, ihre Lip¬ 
pen waren blutleer und schmal. 

„Das ist Major Delmar von der Staats¬ 
polizei, Cammie", sagte der Sheriff sanft. 

„Fühlen Sie sich stark genug, ihm ein 
paar Fragen zu beantworten?“ 

Sie nickte apathisch. 

„Wir wissen, was Sie jetzt durchma¬ 
chen, Cammie, glauben Sie uns, bitte: 
Der Major würde Sie bestimmt nicht da¬ 
mit behelligen, wenn es nicht auf jede 
Minute ankäme.“ 

Sie hob die Schultern und sagte leise: 

„Fragen Sie.“ 

Der Major räusperte sich verlegen. 
„Also — wo befanden Sie sich gerade, 
als der Mörder kam?“ 

„Ich war im Badezimmer. Dann hörte 
ich Lärm und rannte ins Wohnzimmer.“ 

Sie gab eine genaue Schilderung der 
Tat. Der Major bewunderte insgeheim 
die gefaßte Haltung, mit der sie präzise 


und scheinbar leidenschaftslos das 
grauenhafte Erlebnis der Nacht wieder¬ 
holte. Schließlich fragte er: „Können Sie 
mir den Mann beschreiben? Jedes Detail 
ist wichtig.“ 

„Er war ungefähr 1,70 m groß, stäm¬ 
mig und untersetzt. Er hatte kurzge¬ 
schnittenes, dunkles Haar und ein kan¬ 
tiges Gesicht.“ 

„Wie alt?“ 

„Ungefähr Vierzig.“ 

„Und an seiner Kleidung ist Ihnen 
nichts Besonderes aufgefallen?“ 

„Er trug eine alte Armeeuniform, wie 
man sie in jedem Kaufhaus bekommen 
kann. Mein Mann hatte solche Unifor¬ 
men aus alten Heeresbeständen auch 
geführt.“ 

Der Major blickte von seinem Notiz¬ 
buch auf. „Sie würden den Mann bei 
einer Gegenüberstellung also wiederer¬ 
kennen?“ 

„Sofort." 

„Aber im Wohnzimmer brannte kein 
Licht,. 

„Der Fernsehapparat war eingeschaltet.“ 
„Sicher, das genügte wahrscheinlich, 
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um sich seine Gestalt einzuprägen. Aber 
konnten Sie bei der schwachen Beleuch¬ 
tung auch sein Gesidit erkennen?“ 

„Ich sehe dieses scheußliche Gesicht 
noch' deutlich vor mir“, sagte sie schau¬ 
dernd. „Als er mich mit der Telefon¬ 
schnur erdrosseln wollte, hat er mir aus 
nächster Nähe in die Augen gesehen." 

Ein Beamter trat salutierend ein. 

„Wir sind fertig, Sir.“ 

„Was gefunden?" 

„Keine Fingerabdrücke, keine Spuren. 
Die Leiche hat fünf Einschüsse. Vier 
Kugeln stecken noch im Körper. Die 
fünfte Kugel hat die Halsschlagader 
durchschlagen. Wir haben sie auf dem 
Parkett gefunden.“ 

„Bringt sie ins Laboratorium. Welches 
Kaliber hatte die Pistole?" 

„Nach dem Geschoß muß es eine ge¬ 
wöhnliche 38er gewesen sein.“ 

„Mrs. Drake, können Sie uns sagen, ob 
der Täter etwas gestohlen hat", fragte 
der Major. 

„Ich habe noch nicht nachgesehen. Das 
Geld lag im Schreibtisch." 

„Wieviel war es denn?“ 


„Nicht ganz sechstausend Dollar. Char¬ 
ly hatte am Nachmittag ein Geschäft ab¬ 
geschlossen .Aber die Bank war schon 
zu. Da hat er das Geld abends nach 
Hause mitgebracht.“ 

Die Polizisten stellten fest, daß der 
Täter zwar Drakes Taschen durchsucht, 
aber offenbar keine Zeit mehr gefunden 
hatte, den Schreibtisch aufzubrechen. 
Die sechstausend Dollar lagen unberührt 
im untersten Fach. 


Noch am gleichen Tag kamen die Re¬ 
porter. Sie kamen aus Atlanta, aus Sa- 
vannah und aus Augusta, aus dem be¬ 
nachbarten Bundesstaat Süd-Carolina. 
Die Presse im Norden der USA dagegen 
nahm kaum Notiz von dem Fall, der wie 
ein alltäglicher Raubmord begann und 
der erst viel später die Politik aus den 
Schlagzeilen der amerikanischen Presse 
verdrängen sollte. 

Da es tagelang nichts Neues zu berich¬ 
ten gab, vertrieben sich die Reporter die 
Zeit damit, Mrs. Drake zu interviewen, 
die jetzt bei ihrer Schwester in Atlanta 




Fosters kleinste Tochter Lizzy hat nie begriffen, ruarum ihr 
Vater eines Tages nicht mehr nach Hause kam. Von dem 
Tage seiner Verhaftung an begann für Irene Foster (Bild 
unten) und ihre sieben Kinder eine furchtbare Zeit. Sie lebten 
in ihrem Häuschen roie Aussätzige - niemand wollte etruas 
mit der Familie eines Raubmörders zu schaffen haben 
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skai erst macht die Mode reicher 



Zu den schönsten Schmuckstücken eleganter Frauen 
zählen Handtaschen aus skai. skai hält 
mit der Mode Schritt und beweist immer guten Ge¬ 
schmack. Modische Farben - kostbare 
Modelle - elegante Formen - tragbare Preise: das ist 


gegrillt, Jimmy! 


wohnte. Oder sie fragten die Leute aus 
Jefferson nach Charly Drake aus, um nur 
immer wieder zu erfahren, welch pracht¬ 
voller Kerl er gewesen sei. Aber das 
war natürlich keine Story für die Leser. 

Die große Story fing eine Woche nach 
dem Mord an — und endete erst in die¬ 
sen Tagen. 

Es war an jenem Vormittag, als Major 
Delmar, der den Reportern bislang mür¬ 
risch ausgewichen war, sie plötzlich in 
sein Büro rufen ließ. Zum erstenmal seit 
einer Woche erlebten ihn die Reporter 
siegessicher und aufgeräumt. 


„Na Jungs”, sagte er jovial, „nun wollt 
ihr sicher wissen, wer es gewesen ist.“ 
Er schaute triumphierend in die Runde. 
„Macht es euch hier zwei Stunden lang 
bequem, bis ich zurückkomme. Dann 
-kann ich euch hoffentlich den Mörder 
bringen — und auch den letzten Beweis." 

Er nahm seine Mütze vom Tisch und 
stürmte aus dem Zimmer. Ehe sich die 
Reporter von ihrer Verblüffung erholt 
hatten, verstellten zwei uniformierte 
Polizisten die Tür so lange, bis Delmar 
mit seinem Wagen außer Sicht war. 

Delmar holte Cammie Drake bei ihrer 


»echt skai«, wie es das schwarz-rosa 
Gütesiegel garantiert. 




... jetzt ein Mörder? Ge¬ 
gen Jim Foster sprach ein¬ 
deutig die Aussage der 
Witme Chorly Drakes, 
die ihn identifizierte. Ei¬ 
nen ebenso schlechten 
Eindruck aber machte auf 
die oon Vorurteilen nicht 
freien Geschiuorenen aus 
dem Südstaat Georgia, 
daß Foster ein Yankee aus 
dem Norden Amerikas 
und daß eroorbestraft mar. 
Weniger Eindruck machte 
auf sie die Tatsache, daß 
dieser Foster - oon sei¬ 
nem einmaligen Fehltritt 
abgesehen -ein oorbildli- 
ches Leben geführt hatte 



... der ständig umher¬ 
reisen mußte, weil er in 
seinem Heimatstädtchen 
Greer nidit genug Geld 
oerdienen konnte, um sei¬ 
ne Frau und Kinder zu 
ernähren, geriet auf einer 
dieser Reisen in eine 
tragische Verstrickung 











Schwester ab und fuhr mit ihr zu dem 
jetzt verlassenen Haus, in dem der Mord 
geschehen war. Vor dem Haus wartete 
ein anderer Polizeiwagen mit Sheriff 
Brooks und zwei Polizisten. Sie hatten 
einen gefesselten Mann in ihrer Mitte. 

Major Delmar parkte an der Hinter¬ 
tür. Er schleuste Cammie Drake durch 
den Garten und die Küchentür ins Haus. 
An der Tür zum Wohnzimmer sagte er: 
„Bitte, bleiben Sie hier stehen, Mrs. 
Drake, an derselben Stelle, von der aus 
Sie damals den Täter beobachten konn¬ 
ten. Ich werde jetzt hintereinander fünf 


HBI 

Bäl 

\mm\ 



Männer durch das Wohnzimmer laufen 
lassen. Sehen Sie sich jeden einzelnen 
genau an.“ 

„Ist der Mörder dabei?" 

„Das sollen Sie uns sagen. Mrs. Drake.“ 

Als sie ängstlich und verwirrt die 
Schultern zusammenzog, legte er ihr be¬ 
ruhigend die Hand auf den Arm. „Sie 
brauchen keine Angst 'zu haben, Mrs. 
Drake. Ich werde nicht eine Sekunde von 
Ihrer Seite weichen.“ 

Auf einen Wink des Majors zog ein 
Polizist die Vorhänge zu und schaltete 
den Fernsehapparat ein. Als das Zim¬ 
mer verdunkelt war und Cammies 
Augen sich an das schwache Licht ge¬ 
wöhnt hatten, rief Delmar: „Schidct den 
ersten rein.“ 

Ein Mann, fast ein Schatten nur, 
durchquerte den Raum und verschwand 
im Schlafzimmer. 

„Kennen Sie diesen Mann, Mrs. 
Drake?“ 

„Ja, das ist Bill Hopkins, der Hilfs¬ 
sheriff.“ 

Delmar schien zufrieden und rief dem 
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Morgen 

wirst du 


gegrillt, «Jimmy! 


Polizisten an der Tür zu: „Der nächste 
soll kommen." 

Wieder huschle ein Sdiatten durch das 
Zimmer. 

Delmar sah Cammie Drake fragend 

Sie schüttelte stumm den Kopf. 

„Gut, dann sehen Sie sich mal den 
dritten an", sagte Delmar. 

Der Mann, der jetzt hineingeführt 
wurde, tappte unsicher durch den dunk¬ 
len Raum und wandte scheu seinen Kopf 
zur Tür, wo Delmar und Cammie Drake 

Delmar spürte, wie sich der Frau ne¬ 
ben ihm plötzlich eine wilde Erregung 
bemächtigte. Noch ehe er sie daran hin¬ 
dern konnte, rannte sie dem Mann ent¬ 
gegen, sprang ihn an wie eine Katze, 
krallte sich in seine Haare und schrie: 
„Mörder! Mörder! Scheusal! Warum ha¬ 
ben Sie das getan, Sie Unmensch?“ 

Der Mann schien weniger erschrocken 
als überrascht. Er versuchte, sein Gesicht 
mit dem rechten Arm zu schützen, aber 
er wehrte sich nicht. 

Delmar und der Polizist packten die 
rasende Cammie Drake an den Schultern 
und rissen sie zurück. 

„Beruhigen Sie sich doch, Mrs. Drake“, 
sagte Delmar. „Wenn er es wirklich ist, 
wird er seine Strafe bekommen, ich ver¬ 
spreche es Ihnen.“ 

Sie führten Cammie zu einem Sessel, 
wo sie schluchzend zusammensank. 

In wenigen Augenblicken war das 
Zimmer voller Polizisten. Einer knipste 
das Licht an, zwei andere hielten den 
Mann fest, den Cammie als den Mörder 
ihres Mannes bezeichnet hatte. 

„Mrs. Drake - wir müssen ganz sicher 
gehen", sagte Major Delmar. „Bitte, 
wenn Sie jetzt dazu imstande sind, sehen 
Sie dem Mann noch einmal ins Gesicht." 

Widerstrebend hob sie den Kopf. 
Kaum eine Sekunde lang musterte sie 
den Mann. „Das ist er“, sagte sie und 
vergrub ihr Gesicht wieder in den Hän¬ 
den. 

„Die Frau muß verrückt sein“, flüsterte 
der Mann. 

„Halten Sie den Mund, Foster", zischte 
ihn Delmar an. „Führt ihn hinaus und 
laßt mich ein paar Minuten mit Mrs. 
Drake allein." 

Als die Polizisten gegangen waren, 
zog Delmar die Gardinen auf und starrte 
eine Minute lang aus dem Fenster. Das 
einfaliende Tageslicht schien die un¬ 
heimliche Szene, die sie eben erlebt 
hatten, wie einen bösen Spuk aufzulösen, 
und Cammie hörte auf zu weinen. 

Delmar drehte sich zu ihr um. „Mrs 
Drake, ich bewundere Ihre Tapferkeit. 
Aber ich muß Sie jetzt auch um Ver¬ 
ständnis für meine Situation bitten. Ich 
kann Ihnen leider eine zweite Gegen¬ 
überstellung mit dem Mann nicht erspa¬ 
ren. Ich darf es nicht.“ 

Sie sah ihn gequält an. „Muß das 

Delmar ging mit schweren Schritten 
auf und ab. „Sehen Sie, Mrs. Drake: Sie 
und ich — wir haben das gleiche Ziel. 
Wir wollen diesen Mann überführen. 
Aber außer der Gegenüberstellung gibt 
es bis jetzt noch keine handfesten Be¬ 
weise gegen ihn. Deshalb wird sein Ver¬ 
teidiger vor Gericht mit allen Mitteln 
gegen unseren einzigen Beweis ankämp- 
fen. Er wird versuchen, Ihre Glaubwür¬ 
digkeit zu erschüttern 

Sie wollte aufbegehren, aber er ließ 
sie nicht zu Wort kommen. „Man wird 
Sie zumindest unsicher machen w'ollen. 
Man wird behaupten, Mrs. Drake könne 
sich auch geirrt haben. Und deshalb 
will ich von Anfang an alle Zweifel aus- 
sdilicßen.“ 

„Was soll ich also tun?“ 

„Ich werde Ihnen Foster - das ist der 
Mann, den Sie soeben wiedererkannt 
haben - und vier Polizisten in Zivil noch 
einmal vorführen. Aber erschrecken Sie 
nicht: Jedem wird vorher ein Damen¬ 
strumpf über den Kopf gestülpt. Wenn 
Sie auch diesmal wieder den richtigen 
herausfinden, dann wird sein Verteidi¬ 
ger Ihre Glaubwürdigkeit nicht mehr an¬ 
zweifeln können. Aber seien Sie vor¬ 
sichtig in Ihrem Urteil, Mrs. Drake - ein 
Gesicht wird durch einen Damenstrumpf 
stark entstellt. Achten Sie diesmal vor 


allem auf die Gestalt und auf den Gang. 
Manchmal ist es nur eine charakteristi¬ 
sche Kleinigkeit, auf die es ankommt." 

Delmar rief die Polizisten herein. 
„Holt die fünf Männer zum zweiten 
Test.“ 

Fünf durch einen Damenstrumpf mas¬ 
kierte; Männer marschierten hintereinan¬ 
der durch den Raum und blieben auf ein 
Kommando des Majors vor Cammie 
Drake stehen. 

Sie wich entsetzt zurück und deutete 
sofort auf den Mann, der rechts außen 
stand. „Das ist er! Genauso lief er da¬ 
mals durchs Zimmer mit federnden 
Sätzen wie eine Raubkatze." 

Der Mann rechts außen war Jim Foster. 

„Aber... das ist doch Wahnsinn!“ 
schrie er. „Die Frau irrt sich! Ich kenne 
sie doch gar nicht. Sie werden doch die¬ 
sen Unsinn nicht glauben, Sir!" 

„Erzählen Sie das den Geschworenen. 
Foster", sagte Delmar kalt. 


Wer war dieser Jim Foster? Zum 
erstenmal nahm man in Greer, einem 
Städtchen in Süd-Carolina, von ihm No¬ 
tiz, als er, .der Farmersohn aus der Um¬ 
gebung, die Tochter des alten Campbell 
heiratete. Der alte Campbell gab seine 
einzige Tochter ungern her, und schließ¬ 
lich willigte er nur unter einer Be¬ 
dingung ein: „Du bist ein anständiger 
Kerl, Jim. Sonst hätte ich dir Irene nie 
anvertaut. Wenn du sie jetzt mitnimmst, 
versprich mir nur eins: Sei immer gut 
zu ihr, sie verdient es. Und wenn du 
sie eines Tages nicht mehr lieben soll¬ 
test, dann bring sie mir einfach wieder 
her. Ich werde dir keine Vorwürfe ma¬ 
chen, Jim, ich werde dich nicht einmal 
fragen, warum." 

Jim nahm seine Frau mit auf die 
kleine Farm seines Vaters. Schon im 
nächsten Jahr bestimmten drei Ereig¬ 
nisse seine Zukunft: Irene bekam ihr 
erstes Kind, Jims Vater starb und der 
Frost vernichtete fast die gesamte Baum¬ 
wollernte. 

Die Farm war ohnehin verschuldet. Jim 
verkaufte sie und erwarb vom dem Erlös 
ein einfaches Haus in Greer. Zum Glück 
hatte er ein Handwerk erlernt, mit dem 
er seine Familie ernähren konnte. Er ar¬ 
beitete in der Stadt als Anstreicher, und 
weil er sehr tüchtig war, beschäftigte man 

Der Krieg warf zum zweitenmal Jim 
Fosters Leben um. Er wurde Rekrut und 
erhielt eine Spezialausbildung im Ent¬ 
schärfen von Seeminen. Er verrichtete 
diese lebensgefährliche Arbeit mit dem 
willigen Gleichmut, mit dem er früher 
Baumwollfelder bestellt und Decken an¬ 
gestrichen halte. 

So wurde Jim Foster einer der ver¬ 
wegensten Froschmänner der amerika¬ 
nischen Marine. Unzählige Male bei den 
Einsätzen vor der Küste der Normandie 
riskierte er sein Leben. 

Als er im Herbst 1945 heimkehrte, trug 
er die Brust voller Orden, und der Bür¬ 
germeister von Greer veranstaltete einen 
Empfang für den Kriegshelden Jim 
Foster, den er den „tapfersten Sohn un¬ 
serer Stadt" nannte. Schon am nächsten 
Tag nahm Foster seine Arbeit wiederauf, 
als ob nichts geschehen wäre. Er hätte es 
sich auch gar nicht leisten können, sich 
lange feiern zu lassen: Denn seine Fa¬ 
milie war inzwischen auf fünf Köpfe an¬ 
gewachsen und seine Frau erwartete ihr 
viertes Kind. 

Wenn die Leute in Greer ihn bisher 
als Helden bewundert hatten, so achte¬ 
ten sie ihn jetzt als aufopfernden Fa¬ 
milienvater. Foster war oft monatelang 
mit einer Handwerkergruppe unterwegs, 
die überall im Staate Süd-Carolina baute. 
Er trank nie, lebte fast nur von Brot und 
Kaffee und schickte seinen ganzen Ver¬ 
dienst nach Hause — abgesehen von 
einem Dollar wöchentlich, den er sich für 
Zigaretten gönnte. 

Dann ging das Unternehmen, das ihn 
beschäftigte, in Konkurs. 

Da Foster in Greer nicht genug Geld 
verdienen konnte, um seine Familie 
durchzubringen, schloß er sich einem an¬ 
deren Unternehmen an, das in Florida 
baute — zwei Autotage von Greer ent- 




















Bis dahin hatte nr es immer ermög¬ 
lichen können, das Wochenende bei seiner 
Familie zu verbringen. Jetzt war er ganz 
auf sich alleine gestellt. Da er nun mit 
seinen Abenden und Sonntagen nichts 
Rechtes anzufangen wußte, begann er zu 
trinken. Er war den Alkohol nicht ge¬ 
wöhnt und vertrug ihn deshalb schlech¬ 
ter als andere. Alkohol machte ihn kri¬ 
tiklos. 

So geriet er bald in eine zweifelhafte 
Kumpanei großsprecherischer Burschen. 
Er hoffte, bei ihnen Ersatz für sein Fa¬ 
milienleben zu finden oder wenigstens 
Ersatz für die Kameradschaft an der 
Front. 

Eines Abends forderten ihn seine Sauf¬ 
kumpane auf, mit ihnen ein „Ding“ zu 
drehen. Obwohl Jim Foster betrunken 
v\ lehnte er ab. Ja. ob er denn keinen 
Mumm habe, fragte man ihn. 

Was, Jim Foster und keinen Mumm! Er 
wird ihnen schon beweisen, daß er kein 
Feigling ist. 

Und dann tat er. was man von ihm 
verlangte. Während seine Kumpane durch 


ein Fenster in eine Millionärs-Villa ein- 
stiegen, wartete Jim Foster draußen am 
Steuer des Wagens mit laufendem Motor. 

Am nächsten Tag-wurde er verhaftet. 
Noch ehe der Staatsanwalt die Anklage¬ 
schrift fertiggestellt hatte, beichtete 
Foster seiner Frau alles in einem Brief 
aus dem Gefängnis. Im ersten Schrecken 
spielte sie mit dem Gedanken, ihn zu 
verlassen und zu ihrem Vater zuriickzu- 
kehren. Aber dann besann sie sich, 
schrieb an den Richter und bat um Milde. 

Man entsandte einen Detektiv, der in 
Greer Erkundigungen über Jim Fosters 
Leumund einzog. Er fragte die Nachbarn, 
den Bürgermeister und den Pfarrer. Sein 
Bericht fiel außerordentlich günstig für 
den Angeklagten aus. Schließlich ließ sich 
das Gericht auch seinen militärischen 
Führungsbericht aus Washington kommen. 

Jim Fosters makellose Vergangenheit 
hinterließ beim Gericht starken Eindruck. 
Obwohl das Gesetz für „Beihilfe zu be¬ 
waffnetem Diebstahl“ - einer seiner 
Kumpane hatte zu dem Einbruch eine 
Pistole mitgenommen - eine Höchststrafe 
bis zu 15 Jahren Zuchthaus vorgesehen 


hatte, wurde gegen Foster die gesetzlich 
zugelassene Mindeststrafe von 18 Mona¬ 
ten Gefängnis verhängt. Wegen seiner 
bisherigen Unbescholtenheit und wegen 
guter Führung wurde Jim Foster nach 
neun Monaten bedingt freigelassen. 

Er war erst wenige Wochen wieder 
frei, als er in Gainesville, einer Klein¬ 
stadt in Georgia, eine neue Anstellung 
fand. Und dort wurde er auch am 22. Juni, 
drei Tage nach dem Mord, festgenommen. 

Die Geschichte seiner Festnahme ist eine 
Groteske, die eine Tragödie einleitete. 

Während die Detektive des Majors 
Delmar das ganze Land nach Verdächti¬ 
gen 'durchkämmen, bekommt Jim Foster 
am 22. Juni nach Feierabend in seinem 
möblierten Zimmer Besuch. Es ist sein Ar¬ 
beitskollege Al Egan. 

„Mach schnell, Jimmy. Die Mädchen 
warten draußen im Auto." 

Jim räkelt sich müde und unlustig auf 
seiner Couch. „Welche Mädchen?" 

„Jackie und Sandra." 

Jackie und Sandra sind zwei junge 
Frauen, die sich amüsieren wollen und 


mit denen sich die beiden Anstreicher in 
letzter Zeit angefreundet haben. Jackie 
ist eine lebenslustige Witwe mit einer 
appetitlich drallen Figur und koketten 
schwarzen Löckchen, Sandra eine äthe¬ 
rische Blondine von kaum zwanzig Jah¬ 
ren, deren Mann gerade seine Militär¬ 
zeit in Deutschland abdient. 

„Na schön, ich komme“, sagt Foster. 
Er will seinem Freund Al den Spaß nicht 
verderben. Er hängt sich sein Jackett über 
die Schulter und geht mit Al hinaus. 

Die Frauen sitzen kichernd im Fond. 
„Wohin fahren wir jetzt?“ fragt Al. 

„Irgendwohin“, sagt Sandra. „Nur raus 
aus der Stadt. Warum sollen sich die 
Leute unnötig über uns die Mäuler zer¬ 
reißen.“ 

Al steuert seinen Wagen auf die Straße 
nach Atlanta. Unterwegs, an einem Drug¬ 
store, halten sie an und essen Würstchen. 
Ehe sie weiterfahren, kramt Al mit pfiffi¬ 
gem Lächeln eine Flasche Whisky unter 
seinem Sitz hervor, läßt einen kräftigen 
Schluck durch seine Kehle gluckern, 
wischt sich mit dem Handrücken den 
Mund ab und grinst: „Ich find’s ja albern. 



Partie für Optimisten 


Diese Partie wird keiner der beiden verlieren. Wer so viel Humor hat, gewinnt immer, - auch wenn 
er sidi vorübergehend einmal nasse Füße holt. 

Kennen Sie das Geheimnis beneidenswerter Lebenskünstler, die auch den verfahrensten Situatio¬ 
nen das Beste abgewinnen? Den beiden fehlt eigentlich nur noch ein Dujardin - oder auch zwei. 
Dujardin mit seinem ausgeruhten Bukett und seiner hochwertigen Reife ist immer richtig für 
außergewöhnliche Anlässe. 


Markentreue aus Überzeugung 

Der Dujardin-Genießer ist ein überzeugter Freund dieses wertvollen Weinbrandes. Das geht aus einer 
Untersuchung der GfK - Gesellschaft für Konsumforschung e.V., Nürnberg, hervor, nach der 74 */o der 
auf Bundesebene befragten Dujardin-Weinbrand - Genießer erklärten, daß sie ausschließlich Dujardin - 
Imperial und keine andere Marke im Hause haben. 
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Morgen 



Tränen bei der Haarwäsche ? 
Das ist jetzt vorbei/ 


J'i 



Schaum,der nicht in den Augen brennt 
herrlicher irsa-Schaum / 


Keine Angst mehr vor der Haarwäsche. 
Auch wenn mal was in die Augen läuft — 
der Schaum von irsa brennt nicht. 

Ja, endlich gibt es das: ein Schaum, der die 
Augen nicht reizt. Ein herrliches Shampoon! 
So mild, so gründlich und pfleglich! 

Aber nicht nur für Kinder ist irsagut. 

Auch Ihre eigene Haarwäsche wird angeneh¬ 
mer, auch Ihr Haar wird schöner durch irsa. 


irsa 

MSFJiaisggraai 


irsa gibt’s nur im Fachgeschäft 





wirst du 

gegrillt, «Jimmy! 


daß man hier seinen Whisky noch ver¬ 
stecken muß. Daß sie hier in Georgia noch 
immer nicht die Prohibition abgeschafft 
haben...“ 

Die Flasche geht reihum, und Al biegt 
plötzlich von der Straße ab in einen ver¬ 
lassenen Seitenweg. Nach zweihundert 
Metern hält er an. Jackie und Jim Foster 
tauschen die Plätze. Foster sitzt jetzt mit 
Sandra schäkernd im Fond, während Al 
Jackie einen Whisky nach dem anderen 
einflößt. 

„Du brauchst mich nicht betrunken zu 
machen." gickste sie ihm ins Ohr. „Das 
hast du doch gar nicht nötig.“ 

Hinten im Fond schmiegt sich Sandra 
ganz eng an Jim. „Ich möchte so gerne 
mit dir alleine sein“, flüstert sie. 

Jim tippt seinem Freund auf die Schul¬ 
ter. „He, Al. Laß uns doch weiterfahren. 
Auf der Straße vor Atlanta kenne ich ein 
hübsches kleines Motel.“ 

„Okay, aber fahr du — ich bin zu blau.“ 
Wieder wechseln sie die Plätze. Jim 
bringt sie zu dem Motel und mietet dort 
zwei Doppelzimmer. 

Frühmorgens gegen fünf Uhr erwacht 
er von einem heftigen Rippenstoß. San¬ 
dra sitzt kerzengerade aufgerichtet im 


In Windeseile sind alle vier angezogen. 
Jim Foster setzt sich ans Steuer, und 
durch den aufdämmernden Morgen rast 
der Wagen zurück nach Gainesville. 

Am nächsten Vormittag stehen Jim und 
Al auf ihren Leitern und streichen eine 
Zimmerdecke, als vor der Baustelle zwei 
Polizisten aus einem Wagen steigen. Einer 
steuert direkt auf Al zu und fragt ihn 
barsch: „Das ist doch Ihr Wagen da 
draußen, nicht wahr?“ 

„Ja.“ 

„Wo waren Sie heute nacht?“ 

„Wir... wir sind ein Stückchen spa¬ 
zierengefahren.“ 

„Was heißt wir?“ Der Polizist deutet 
auf Jim. „War der dabei?“ 

„Ja.“ 

„Und wer noch?“ 

„Na, niemand.“ 

„Denken Sie mal scharf nach — da 
waren doch noch zwei Girls.“ 

„Girls? Jim, hatten wir etwa Girls im 
Wagen?“ 

„Los, los — Namen und Adressen der 
Mädchen.“ 

„Aber ich sagte doch schon - wir waren 
wirklich allein.“ 

„Aha! Die' Zeche prellen, die Bude in 



Das glücklichste Ehepaar in Greer waren Jim und Irene Foster. 
Doch wenn Foster mit seiner Malerkolonne unteriuegs mar, konnte 
es passieren, daß er in schlechter Gesellschaft Dummheiten machte 


Bett und rüttelt ihn. „Hörst du denn 
nicht?" 

„Was denn?“ 

„Den Krach nebenan." 

„Kommt das nicht aus dem Zimmer von 
Al und Jackie?“ 

Im Pyjama stürzt Jim hinaus, und als 
er die Tür zum Nebenzimmer aufreißt, 
quillt ihm eine schwarze Rauchwolke ent¬ 
gegen. 

AI schlägt mit einer Decke wie besessen 
auf seine glimmende Matratze ein. Jackie 
hüpft im kurzen Nachthemd aufgeregt 
zwitschernd zwischen Bad und Schlafzim¬ 
mer umher und bringt jedesmal, wenn sie 
aus dem Bad kommt, ein Zahnputzglas 
voll Wasser mit und gießt es über die 
Matratze, worauf die Matratze nur noch 
stärker zu qualmen beginnt. 

Al hustet so stark, daß Jim fürchtet, 
ihm würden die Augen aus den Höhlen 
kullern. 

Jim reißt ihm die Decke aus der Hand, 
wirft sie in die Badewanne und dreht den 
Wasserhahn auf. Dann rennt er mit der 
nassen Decke zurück ins Schlafzimmer 
und legt sie auf die brennende Matratze. 
Zischend erlischt die Glut, beißender 
Rauch dringt ihm in die Augen. 

„Wie ist das nur passiert, Al?“ 

Al hustet noch immer. Sein Gesicht 
wird abwechselnd grün und gelb, seine 
Augen tränen. „Ith muß vergessen haben, 
die Zigarette zu löschen“, stößt er endlich 
hervor. 

Sandra, die ins Zimmer getrippelt ist, 
klammert sich an Jim. „Wenn das die 
Leute in Gainesville erfahren“, jammert 
sie, „daß ich hier mit einem fremden Mann 
übernachtet habe ...“ 

„Wir verduften“, schlägt Jackie vor. 


Brand stecken und sich heimlich aus dem 
Staube machen. Und dann den diskreten 
Kavalier spielen!" 

„Ith weiß wirklich nicht, wovon Sie 
reden.“ „Dafür wissen wir's um so besser. 
Ihr habt doch heute mit zwei Mädchen in 
dem Elite-Motel kurz vor Atlanta über¬ 
nachtet!“ 

„Das müssen Sie uns erst mal bewei- 

„Werden Sie nicht patzig! Der Wirt hat 
sich eure Autonummer gemerkt.“ 

„Gib's schon zu, Al“, sagte Jim, „du 
siehst doch, es hat keinen Zweck.“ 

„Also gut, wir haben dort übernachtet. 
Die Sache mit der Zeche und der Ma¬ 
tratze bringen wir schon in Ordnung." 

„So einfach geht das nicht. Der Wirt 
hat Anzeige erstattet, der ist mächtig ge¬ 
laden auf euch. Jetzt kommt erst mal mit.“ 

„Aber hören Sie, das ist doch wirklich 
nicht nötig! Sie haben ja unsere Perso¬ 
nalien. Tut uns leid die Geschichte, ehr¬ 
lich, wir waren eben blau, wissen Sie.“ 

„Ach so, betrunken wart ihr auch noch! 
Ihr wißt doch, daß in Georgia der Aus¬ 
schank von alkoholischen Getränken ver¬ 
boten ist. Wo hattet ihr denn überhaupt 
das Zeugs her?“ 

„Das wird ja immer netter. Sach¬ 
beschädigung, Zechprellerei, Trunkenheit 
am Steuer, illegale Einfuhr von alko¬ 
holischen Getränken - es läppert sich 
ganz schön zusammen, findet ihr nicht 
auch?" 

Auf dem Polizeirevier gab Al Egan 
auch die Personalien von Sandra und 
Jackie zu Protokoll. Die Polizisten holten 
die beiden Frauen ab und sperrten alle 
vier in getrennte Zellen. 

Noch am Vormittag erschien der Wirt 






auf dem Polizeirevier. Nachdem sich Egan 
bei ihm entschuldigt und angeboten hatte, 
den Schaden zu ersetzen, erklärte der 
Wirt sich bereit, die Anzeige zurückzu¬ 
ziehen. 

Audi der Revierinspektor war an die¬ 
sem Tag gut gelaunt. „Ihr habt verdammt 
viel Glück", sagte er. „Ich hab nun mal 
’ne Schwäche für Handwerker. Ver¬ 
schwindet, und seht zu, daß so was nicht 
noch mal vorkommt.“ 

Zuerst ließ der Inspektor die beiden 
Frauen und Al Egan laufen. Als letzter 
war Jim Foster an der Reihe. Der Inspek¬ 
tor zückte seinen Kugelschreiber, um den 
Entlassungsschein zu unterschreiben, und 
richtete an Foster die übliche Frage: 
„Schon mal was mit der Polizei zu tun 
gehabt?“ 

„Ja, leider. In Florida. Dumme Ge¬ 
schichte. Hat midi ein paar Monate Ge¬ 
fängnis gekostet." 

„Warum?" 

„Wegen Beihilfe zu bewaffnetem Dieb¬ 
stahl." 

Der Inspektor starrte nachdenklich in 
die Luft. Dann schraubte er den Kugel¬ 
schreiber wieder zu. Der väterliche Ton¬ 
fall in seiner Stimme war verschwunden, 
als er zu Foster sagte: „Sie müssen noch 
ein Weilchen hierbleiben.“ 

Dann rief er Major Delmar in Jefferson 
an. „Wir haben hier ein verdächtiges Sub¬ 
jekt aufgegriffen, Sir. Einen Anstreicher 
aus dem Norden. Und vorbestraft ist er 
auch. Wegen Beihilfe zu bewaffnetem 
Diebstahl. Dachte, er könnte vielleicht 
etwas mit dem Fall Drake zu tun haben.“ 

„Wie sieht der Mann aus?“ fragte Del¬ 
mar zurück. 

Der Inspektor gab ihm eine genaue Be¬ 
schreibung. 

„Verdammt noch mal! Die Beschreibung 
paßt wie die Glucke aufs Ei. Halten Sie 
den Kerl unter allen Umständen fest und 
schicken Sie ihn mir morgen zum Verhör 
rüber.“ 

Am nächsten Morgen wurde Jim 
Foster, wie das Gesetz es befiehlt, aus 
der Polizeihaft entlassen. Aber vor dem 
Revier erwarteten ihn schon zwei Detek¬ 
tive der Staatspolizei. Einer trat auf ihn 
zu und sagte: „Sie sind verhaftet, Foster." 

Foster blickte erstaunt hoch. „Man hat 
midi doch gerade erst freigelassen." 

„Sie haben im betrunkenen Zustand 
einen Wagen gesteuert und außerdem 
Alkohol in den Staat Georgia eingeführt. 
Damit haben Sie erneut gegen die Ge¬ 
setze verstoßen, obwohl Sie erst vor 
vier Wochen bedingt aus dem Gefängnis 
entlassen worden sind. Steigen Sie ein. 
Unser Chef in Jefferson hat mit Ihnen zu 

Foster war auf das scharfe Verhör, das 
Major Delmar in Jefferson mit ihm an¬ 
stellte, nicht vorbereitet. Er begriff nicht, 
warum sich ein so hoher Polizeioffizier 
stundenlang mit ihm beschäftigte, warum 
er seinen ganzen Lebenslauf erzählen 
mußte und warum ihn Delmar immer 
wieder fragte: „Wie haben Sie den 
Abend des 19. Juni verbracht?" 

Erst nach jener dramatischen Gegen¬ 
überstellung mit Cammie Drake verstand 
Foster, daß es hier um mehr als nur ein 
paar Tage Gefängnis ging. 

Hier ging es um seinen Kopf. 




Mit LUX ist 
das Geschirrspülen 
wie erträumt... 


Nie war das Abwaschen angenehmer: LUX löst sich sofort, 
LUX spült sofort, denn LUX ist flüssig! LUX bringt eine be¬ 
sondere Art von Sauberkeit: Ein immer reines Spülbecken 
und „griffiges” fettfreies Spülwasser bis zum letzten 
Stück Geschirr. Keine Rinnspuren mehr am Geschirr, 
kein Nachpolieren selbst bei feinstem Glas - 
kein Abwaschgeruch mehr. 

Begeistert werden Sie zustimmen: 

„Mit LUX ist das Geschirrspülen wie erträumt!” 90 Pf 
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LUX ist sofort voll wirksam: Im Handumdrehen 
spülen Aktivstoffe alle Speisereste fort - alles 
Geschirr strahlt wie neu! 


Immer bleiben Ihre Hände gepflegt und zart, 
denn LUX ist wunderbar mild und deshalb auch 
so angenehm für die Haut! 


Wenige Tropfen LUX spülen viel Geschirr 









Auszüge aus dem Dienst# und l.iebesleben 

des braven Rekruten Friedrich H., von ihm selbst erzählt. 


Himmel 

Amor 


Aufgezeichnet von Thomas Westa 

und Zwirn 



In der Gebirgsjägerkaserne des Garni¬ 
sonstädtchens Pfarrmittenkirch war der 
Teufet los! Sie hatten den jungen Mode¬ 
schöpfer Friedrich Himmel eingezogen, 
und er war auch pünktlich erschienen. 
Aber in einer Babytragtasche brachte er 
den kleinen Fritz mit, weil ihm Susanne, 
seine Frau, fortgelaufen war. Ihr gesun¬ 
der Menschenverstand hatte gegen die 
Einberufung rebelliert. Die kinderlose 
Frau Oberst hatte sofort ihr Herz für 
Fritzchen entdeckt. Als Oberst Knorr je¬ 
doch aus seinem Schlafzimmer verbannt 
wurde, drohte das innere Gefüge des Ge¬ 
birgsjägerstandortes aus den Nahten zu 
platzen. So geriet Fritzchen ins Bett der 
Frau Leutnant Allgeier und der Jäger 
Himmel beinahe in ihr feingesponnenes 
Garn und in den Verdacht, desertiert zu 
sein. Ein Offiziersgericht trat zusammen, 
drei Feldjäger führten den Delinquenten 
vor, und Leutnant Allgeier stellte die 
Babytragtasche mit Fritzchen auf den 
Verhandlungstisch. Dann riß er dem Re¬ 
kruten Himmel die Hände auf den Rüdcen 
Und schrie mit Donnerstimme: „Achtung, 
Herr General — der Mann ist bewaffnet!“ 


Spät in der Nacht war Susanne gekommen. 
I* konnte erst gar nichts sagen. Sie auch 
nicht. Dann erst setzte sie sich zu mir und sah 
mich lange an. ZEICHNUNG : M.GUHl 


4 Iso erst dachte ich, ich hör' nicht 
recht, und dann dachte ich, der 
spinnt ja! Das heißt, so richtig zum 
Ausdenken kam ich gar nicht, es 
waren mehr so Gehirnzuckungen. 

Ich schrie: „Langsam reicht's mir wirk¬ 
lich! ", und ich drehte mich herum. Der 
Schwung brachte es mit sich, daß ich 
Leutnant Allgeier aus den Fingern 
rutschte, aber er packte mich erneut, riß 
mir fast den Arm aus, gab mir seinerseits 
einen Dreher, so daß ich wieder mit dem 
Rücken zu ihm kam, und er schob meinen 


Arm hoch wie im Polizeigriff. Das Ganze 
wiederholte sich zweimal, weil ich dachte, 
der blöde Kerl soll mich doch loslassen. 
Wir beide müssen ausgesehen haben wie 
ein Boogie-Paar, bloß ohne Musik. 

Die drei Feldjäger verließen ihre 
Posten an der Tür, obwohl sie Befehl 
hatten, dort zu verharren. Sie bauten sich 
um mich herum auf wie eine spanische 
Wand, und der eine schrie: „Wir decken 
Sie mit unseren Leibern. Herr General!“ 

Ich schrie dagegen: „Ich bin doch gar 
nicht bewaffnet!“ 


In das ganze Durcheinander hinein 
schrillte immer die grelle Stimme meines 
Sohnes, der in der Babytragtasche stand, 
sich mit beiden Händchen am Rand der 
Tasche festhielt und aussah wie ein Dik¬ 
tator, der im offenen Wagen stehend 
durchs Spalier des Volkes fährt. 

Ich rief: „Ängstige dich nicht. Fritzrhen, 
sie tun Pappi nichts!“ 

Ruhe trat erst ein. als der General mit 
der flachen Hand auf den Tisch schlug 
und „Schnauze!“ schrie. Selbst Fritzchen 
verschluckte sich an seinem letzten Brül¬ 


ler und blieb still. Er tauchte erschrocken 
in der Tragtasche unter. 

Auf einen Wink des Generals öffneten 
die Feldjäger zögernd ihre spanische 
Wand. 

Ich muß sagen, der General war wirk¬ 
lich eine: Persönlichkeit, furchtlos und 
völlig Herr der Situation. 

Er sagte: „Leutnant, lassen Sie den 
Mann los!" 

Ich merkte, wie widerwillig Leutnant 
Allgeier dem Befehl nachkam. Ich rieb 
mir mein Handgelenk und hörte, wie der 



Haben die dunkelhäutigen, heißblütigen 
Ureinwohner Südamerikas, haben dieTupi- 
Guarani-Stämme am Amazonas schon 
vor vielen hundert Jahren Advocaat 
getrunken? 

Sie hatten, wie Überlieferungen berichten, 
die „Abacate", eine eiförmige, aroma¬ 
tische Frucht, deren gelbes Fruchtfleisch 
mit Branntwein und Gewürzen versetzt ein 
wohlschmeckendes, anregendes Getränk 
ergab. 

über die Portugiesen, die das Abacate- 
Getränk bei den Ureinwohnern in Süd¬ 
amerika entdeckten, wanderte das Rezept 
nach Indien und Indonesien, und die Hol¬ 
länder brachten es von ihren Kolonien 
mit nach Europa. 

Da sich aber in unseren Breitengraden 
die Abacate-Frucht nicht anbauen ließ, 
mischten findige Feinschmecker Eidotter, 
Branntwein, Zucker und andere feine Bei¬ 
gaben zu einer Komposition, die dem Aba- 
cate-Getränk an Wohlgeschmack, charak¬ 
tervoller Würze, anregender, kräftigender 
Wirkung und Aussehen ebenbürtig war. 

So wurde aus dem südamerikanischen 
„Abacate" im Laufe der Zeit die Bezeich¬ 
nung Advocaat. Advocaat heißt seitdem 
jeder Eierlikör - es ist also keine Marken¬ 
bezeichnung. Entscheidend für den Wohl¬ 
geschmack und die Qualität eines Eier¬ 
likörs ist daher allein die Wahl einer 
echten, rechten Marke. 


Advocaat 

O erquickt den Gaumen, 

ohne den Magen zu belasten 
0 stimmt froh und heiter, 
durch Alkohol mit Maßen 
0 labt und kräftigt durch feine, 
hochwertige Zutaten 
O ist mild und fein nach alten 
Familienrezepten 


Daheim 



und allerorten: 






GRÖSSTE EIERLIKÖR-PRODUKTION DER WELT. 






Himmel Amor und Zwirn 



Mit wieviel 
Jahren altert 
eine Frau? 


Es ist erstaunlich, wie verschieden Frauen gleichen Alters 
ausschen können. Die einen haben spröde Haut, Falten, erweiterte Poren 
und einen fahlen Teint. Die anderen dagegen erstrahlen in jugendlich 
straffer Haut und reinem Teint. 

Untersuchungen haben ergeben, daß diejenigen Frauen, die jünger 
aussehen, ihre Haut regelmäßig pllegen. 

Wenn Sie Ihre Haut regelmäßig mitTokalon Hautnahrung mit Biocel 
pllegen, werden Sie schöne Krfolge erzielen. Das in dieser Creme enthaltene 
Biocel ist ein wahres „Ferment der Jugend”, das die Haut nährt, ihr 
neues Leben gibt und sie strafft. Flechten, Hautröte, Falten werden 
schnell gemildert und verschwinden schließlich. Ihre Haut wird zart und 
glatt — und sie behält diese jugendliche Frische! 

Versuchen Sie die Tokalon Hautnahrung mit Biocel. Wie alt oder wie 
jung Sie auch sind, wie Ihre Haut auch beschaffen ist, Sie werden den 
Unterschied spüren. Tokalon Hautnahrung mit Biocel pflegt Ihre Haut 
auf besondere Weise und verhindert vorzeitiges Altem. 



10 Wochenraten 


Ganz umsonst übersenden wir Ihnen unsere 

2 wertvollen Bildkataloge für Schuhe 
und Textilien. 
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General jetzt sagte: „Feldjäger vor die 
Tür!“ Die drei Schränke zogen mürrisch 
ab, und ich durfte mich wieder setzen, 
und auch der Leutnant wurde auf einen 
Stuhl befohlen. 

Die Stille, die eintrat, war ein Genuß. 
Der General redete mit ganz leiser 
Stimme: „Leutnant, sagen Sie, was Sie zu 
sagen haben!“ 

Leutnant Allgeier sagte mühsam be¬ 
herrscht: „Ich melde Herrn General, daß 
aus meiner Wohnung meine Pistole ge¬ 
stohlen worden ist. Als Täter kommt nur 
Jäger Himmel in Frage.“ 

Ich wollte gerade dazwischenfahren, als 
mich der General schon selbst um Aus¬ 
kunft bat: „Haben Sie die Waffe?“ 

„Nein“, rief ich. „Das ist ja nicht wahr!“ 
Der General sagte: „Berichten Sie, Leut¬ 
nant! Und keine Unterbrechung, Himmel, 
das bitte ich mir aus!" 

Idi sagte: „Jawohl, Herr General!" 

Der Leutnant ßng an: „Ich war gestern 

Offizier vom Dienst-“ 

„Das wissen wir“, knurrte der General. 
„Jawohl! Als ich meine Wohnung ver¬ 
ließ, war die Waffe noch an ihrem Platz —“ 
„Was für ein Platz?“ 

„Im Schlafzimmer, im Schubfach der 
Frisiertoilette.“ 

„Da gehört sie auch hin, Leutnant! 
Weiter!“ 

„Jawohl, Herr General! Als ich vorhin 
hierherbefohlen wurde, habe ich in der 
Schublade nach einer neuen Tube ge- 

„Was für eine Tube?“ 

„Frisiercreme, Herr General. Die alte 
im Bad war aufgebraucht. Im Schubfach 

ist immer eine Reservetube-“ 

Der General knurrte: „Die Einzelheiten 
Ihres Abschmierdienstes interessieren 
hier nicht, Herr Leutnant." 

„Jawohl, Herr General! Wie ich das 
Schubfach aufmache, ist die Tube, ich 
meine, ist die Pistole weg. Ich frage 
meine Frau. Sie sagt, sie hätte sie gestern 
abend noch gesehen. Sie wäre ganz 

„Wieso war sie sicher?“ 

„Sie hat sie herausgenommen, weil 
hinter der Pistole die Haarbürste lag, 
und sie hat die Haarbürste gesucht, und 
erst hinter der Pistole hat sie die Haar¬ 
bürste gefunden. Sie hat beides auf den 
Frisiertisch gelegt. Das weiß sie noch 

ganz genau-“ 

„Na und?“ fragte der General. 

„Und sie ist weg, Herr General!“ 

Der General sagte: „Waffen und Haus¬ 
rat liegen bei Ihnen so dicht beieinander, 
Herr Leutnant - vielleicht hat die Frau 
Gemahlin sich Knopflöcher in ein Kleid 
geschossen, weil ihr der Reißverschluß 
nicht mehr gefiel!“ 

Keiner der Herren lächelte, obwohl es 
der General gewesen war, der den grim¬ 
migen Scherz gemacht hatte. So ernst war 
die Situation. 

Der General warf den Kopf zurück. 
„Und wieso, Leutnant, soll Jäger Himmel 
die Waffe haben?“ 

„Er war der einzige, der im Schlafzim¬ 
mer war!“ 

Leutnant Allgeier warf mir einen gifti¬ 
gen Blick zu, als er es sagte. 

„Waren Sie in der Wohnung des Herrn 
Leutnant?“ 

„Jawohl, Herr General“, antwortete ich. 
„Waren Sie auch im Schlafzimmer?“ 
„Nur ganz kurz, Herr General“, ant¬ 
wortete ich, „die Frau Leutnant war schon 
wieder rübergegangen ins Wohnzimmer, 
was hätte ich da noch im Schlafzimmer 
verloren gehabt?“ 

„Das ist ein logischer Gedanke“, sagte 
der General. „Wieso waren Sie über¬ 
haupt in der Wohnung?" 

Ich erzählte dem Herrn General wahr¬ 
heitsgemäß, wie mich die Frau Leutnant 
mit nach oben genommen hatte, damit 
Fritzchen unter fraulicher Obhut wäre. 

Ich sagte: „Nachdem wir Fritzchen ins 
Bett gebracht hatten, haben wir im Wohn¬ 
zimmer noch ein paar Gläser Gin ge¬ 
trunken. Das konnte ich der Frau Leut¬ 
nant als Frau eines Vorgesetzten nicht 
abschlagen. Weiter ist nichts vorgefal¬ 
len.“ 

Der Leutnant schrie dazwischen: „Und 
Sie wollen tatsächlich behaupten. Sie 
hätten sie nicht genommen?“ 

Ich sagte: „Bitte sehr, Herr Leutnant, 
auch ich bin verheiratet! Ich bin der Frau 
Leutnant in keiner Weise zu nahe getre¬ 
ten! Wenn die Frau Leutnant das gesagt 
hat-“ 

Der General knurrte: „Mann, der Herr 


Leutnant hat gemeint, ob Sie die Pistole 
genommen haben!“ 

Ich fühlte, wie mir das Blut zu Kopf 
stieg. Ich sagte: „Ich hab noch nicht mal 
eine Pistole gesehen, geschweige eine 
genommen!" 

Der Leutnannt rief: „Und die anderen 
Sachen haben Sie auch nicht eingesackt?“ 

Der General fragte: „Was noch für 
Sachen?“ 

Der Leutnant schluckte: „Es fehlt nicht 
nur die Pistole. Ich hab' es aufgeschrie¬ 
ben -“ Er fummelte einen Zettel heraus 

und las vor, was fehlte: . ein Lippen¬ 

stift, eine Dose Nachtcreme, eine Nagel¬ 
feile, ein er zögerte, aber dann sagte 
er es: ,. — ein Büstenhalter und eine 
Schachtel Puder-“ 

Die Herren starrten den Leutnant mit 
ausdruckslosen Gesichtern an. 

Ich war jetzt ehrlich wütend. Ich rief: 
„Was denn? Den Quatsch soll ich auch 
geklaut haben?“ 

„Herr General“, rief Leutnant Allgeier, 
„vielleicht wollte er durch den Diebstahl 



der anderen Sachen das Entwenden der 
Pistole tarnen!“ 

„Oder er ist ein Damenartikel-Feti- 
schist“, bellte der General verbittert. 

Der Leutnant rief: „Ich beantrage eine 
Durchsuchung des Spindes von |äger 
Himmel!“ 

Ich sprang auf. Mit mir konnten sie 
vieles machen, seit Tagen trampelte jeder 
auf meinen Nerven herum, aber was zu 
weit ging, ging zu weit! 

Ich schrie: „Von mir aus könnt ihr mich 
auf den Kopf stellen! Vielleicht fällt mir 
die Knarre tatsächlich aus der Hose! 
Vielleicht hab' ich sie mit dem Lippenstift 
geladen, weil man sich dann - Peng- 
peng! - schneller schminken kann! Die 
Frisiercreme vom Herrn Leutnant hab ich 
zufällig nicht geklaut, was? Ich könnt' 
ihm einen Scheitel ziehn, ohne zu zielen! 
Ihr könnt mich alle! Jawohl! Und immer 

der Rangordnung nach könnt ihr mich- 

Immer der Rangordnung nach!“ 

Ich lachte grell und hilflos auf und 
drehte mich halb um, damit sie sähen, wo 
sie mich könnten. 

Jetzt war es der Oberst, der mit der 
Hand auf den Tisch donnerte, daß die 
Tragtasche vor ihm einen Hopser machte. 

„Das ist Rebellion!“ schrie er. 

Da geschah es. 

In den Schrei des Obersten hinein 
peitschte der Schuß. Ich spürte ein heißes 
Brennen, als hätte ein Blitz durch meinen 
Leib seine Bahn gezogen. 

Ehe ich vornüberfiel, hörte ich noch - 
wie aus weiter Ferne - die fassungslose 
Stimme des Generals: „Aber Oberst, wie 
konnten Sie!“ 

An die folgenden Minuten - es können 
auch Stunden gewesen sein — habe ich 
keine rechte Erinnerung mehr. Nicht, daß 
ich das Bewußtsein verloren hätte, nein, 
aber die Vorgänge um mich zuckten nur 
als unverständliche Bilder vor meinen 
Augen herum. 

Ich sah ein riesiges rotes Gesicht, das 
Ähnlichkeit mit dem General hatte. 
Hände, die zu dem Gesicht gehörten, 
drehten mich auf den Rücken. Ich hörte 
einen Schmerzensschrei, und das rote 















Gesicht fuhr zurück, und idi merkte, daß 
ich es selber gewesen war. der geschrien 
hatte/ Man drehte mich wieder auf den 
Bauch, und ich fühlte mit unendlicher 
Erleichterung, wie der stechende Schmerz 
von eben einem dumpfen Podien wich. 

Dann sah ich das fahle Gesicht von 
Oberst Knorr. Ich hörte seine heisere 
Stimme: „Kamerad, ich war es nicht! Ich 
bin unschuldig -" 

Dann stürmten viele Halbschuhe und 
zivile Hosenbeine vor meinen Augen ein¬ 
her. Blitzlichter zuckten auf, ich hörte 
wirre Fragen. 

„Ist das der Rekrut mit dem Kind?“ - 
„Warum hat man ihn erschossen?“ 
„Wer ist der Vorsitzende des Stand¬ 
gerichts?" - „Hallo, hier ist das Kind, hier 
auf dem Tisch! Es lebt noch, wie es 
scheint!“ — „Rettet wenigstens das Kind!“ 
In das Stimmengewirr hinein vernahm 
ich die Stimme des Generals. „Meine Her¬ 
ren von der Presse, ich bitte Sie —“ 

Dann legte man mich auf die Bahre, 
lemand sagte: „Er sieht aus wie ein 
Pavian, ganz rot am Hintern —“ 

Gequält schloß ich die Augen. 


Am Nachmittag konnte ich wieder kla¬ 
rer denken. Ich lag in einem herrlichen 
Bett auf dem Bauch. Die blütenweiße Bett¬ 
wäsche duftete frisch und angenehm, und 
wenn ich mich nicht rührte, tat auch nichts 
weh. 

Ich lag auf der rechten Wange und 
starrte zum Fenster hinaus, als ich die 
Tür der Krankenstube gehen hörte. Irh 
legte mich auf die linke Wange und sah 
den General an das Bett treten. Ith ver¬ 
suchte Haltung in mein Liegen zu brin¬ 
gen. und er lächelte gerührt. 

„Liegen Sie bequem“, befahl er mir, und 
ich sagte: „Jawohl, Herr General!" 

Er zog sich einen Stuhl ans Bett und 
ließ sich aufzeufzend nieder. Sein Gesicht 
sah erschöpft aus, aber doch wirkte er 
gelöst, als hätte er nach anstrengendem 
Tagwerk doch noch einen erträglichen 
Feierabend erreicht. 

„Na, wie fühlst du dich, Junge?“ fragte 
er freundlich. 

„Danke, Herr General", antwortete ich. 
„Es geht 

„Der Arzt sagt, es ist nur ein leichter 
Streifschuß. Es wird nur eine Narbe quer 
über den Hintern Zurückbleiben. Schütze 
Arsch, was?“ Er lachte trocken auf. 

Ich lächelte schwach. 

Er sagte: „Längs- und Querfalte. Dein 
Hintern wird später aussehen wie ’n 
Wahlzettel, wo einer ’n Kandidaten an¬ 
gekreuzt hat.“ 

Der General war ein Mensch wie du 
und ich, und ich war ihm dankbar dafür. 

Ich fragte: „Warum hat der Herr Oberst 
gleich geschossen? Natürlich hab' ich mich 
nicht korrekt benommen, aber - —“ 

Der General schüttelte den Kopf. „Der 
Oberst hat nicht geschossen.“ 

„Wer dann?“ 

„Dein eigen Fleisch und Blut war sp 
frei -“ 

Ich sagte: „Das verstehe ich nicht.“ 

Er sagte: „Der Arzt, der dich geholt hat. 
hat gleich deinen Junior mitgenommen. 
Dabei haben Sie es entdeckt, nämlich erst 
das Loch in der Tragtasche, na, und dann 
den Lippenstift, die Nachtcreme, die Pu¬ 
derdose, den Büstenhalter und schließlich 
die Pistole-“ 

Ich sagte verständnislos: „Fritzdien hat 
geschossen?" 

Er sagte: „Was heißt geschossen! Der 
Murkel hat an der Knarre 'rumgefummelt, 
da ist sie losgegangen. Der muß in der 
Wohnung von Allgeier alles gegrapscht 
haben, was ihm zwischen die Finger ge¬ 
riet. Und er hat alles in die Tragtasche ge¬ 
packt, und der Allgeier hat es ja eilig ge¬ 
habt heute morgen und hat auch nicht ge¬ 
merkt, daß er uns deinen scharfgeladenen 
Sohn vor die Nase setzt.“ 

Ich sagte: „Meine Fresse!“ 

„Rauchst du?“ fragte der General. 

„Nicht oft.“ 

Er bot mir eine Zigarette an und reichte 
mir Feuer. „Sag's dem Arzt nicht“, mur¬ 
melte er, während er sich selbst eine an¬ 
zündete. 

Ich sagte: „Aus der Richtung, woher der 
Schuß kam, hätte man denken können, 
der Herr Oberst hat die Nerven verloren.“ 

„Schwamm drüber“, sagte der General. 
„Apropos Schwamm. Der Büstenhalter 
hatte Schaumgummifüller. Die linke Brust 
ist durchschossen. Das hat die Gewalt des 
Geschosses etwas gedämpft, verstehst du.“ 



EXTRA' 


«ORAOUNH 


Txtraoünn 


Maf/M 

EXTRADÜNN 


EXTRA DÜNN 


mmm ä® 

EXTRA DÜNN 


EXTRADÜNN 


Txtradünn 


Bu 

EXTRA DÜNN 


Man sollte immer einen Vorrat 
guter Klingen zur Hand haben, 
denn nichts geht über die tägliche erfrischende Naßrasur. 


Wasser, Schaum und die gute ROTBART EXTRA DÜNN 
wirken Wunder. Und dazu als idealen Partner den 
neuen ROTBART-Präzisionsapparat — dann 
haben Sie alles, um von morgens bis abends 
vollendet gepflegt zu sein. 


GUT RASIERT- GUT GELAUNT 












Himmel. Amor und Zwirn 



Für meine 
Kinder 
tue ich alles 


Immer wieder werde ich gefragt, warum 
meine Kinder so prächtig und gesund aus- 
sehen. - Ganz einfach: Wir haben eine 
HÖHENSONNE ORIGINALHANAU . Im Nu 
ist sie eingeschaltet; nur wenige Minuten 
braucht man sich regelmäßig jede Woche 
dreimal zu sonnen, und der „Kleine“ 
wird immer quicklebendiger, bei der „Großen“ 
verschwinden bald alle Hautunreinheiten, und 
ich fühle mich direkt urlaubsfrisch. 


HÖHENSONNE ORIGINAL HANAU ... 


pflegt den Körper naturgemäß ... fördert das 
Wohlbefinden (Vitamine D und C). .. einfach 
im Gebrauch wie jedes andere Haushalts¬ 
gerät . . . hält ein Leben lang . . . gibt es 
schon ab DM 98,— 


Fragen Sie den Fachhändler oder fordern 
Sie unsere Prospekte kostenlos an. 


Es gibt nur eine HÖHENSONNE, und das ist 


(jföhensonrm 



Gutschein 


An die Quarzlampen GmbH, Abt. 1-1,Hanau. 
Senden Sie mir kostenlos Ihre Prospekte. 
Name: Beruf: 

Wohnort: Straße: 


Millionen 

i nehmen Ülheißa 

nu 

bei Husten 

Heiserkeit, Raucherhusten 

# und Verschleimung 

hilft energisch! 




Ich sagte: „Der Frau Leutnant wird es 
nicht recht sein, daß es nun jeder weiß. 
Ich hatte es schon beim Maßnehmen ge¬ 
merkt.“ 

Er stutzte erst, dann sagte er: „Ach, so, 
du bist ja ein Modemensch. Jetzt haben 
Sie erst mal an dir herumgenäht. Du 
trägst jetzt hinten leidet gerafft. Ich hoffe 
nicht, daß das Mode wird bei der Ge¬ 
birgsjägertruppe -“ 

Er stand auf und gab mir die Hand. 
„Morgen graut es mir vorm Zeitungs¬ 
lesen", sagte er mit einem Stöhnen. „Sie 
haben kein Wort geglaubt, als wir ihnen 
sagten, das Kind hätte geschossen - - 
Machs gut-“ 

Ich war wieder allein und dachte über 
die verschlungenen Pfade nach, die das 
Schicksal geht. 

Ich bekam viel Besuch am nächstenTag. 
Die Kameraden kamen und machten blöde 
Witze. Die Frau Oberst kam und sagte: 
„Nein, so was!“ Auch die Lehrerin Frau 
Dr. Hedwig Mürzenfeld besuchte mich. 
Mir schien es eine Ewigkeit her zu sein, 
daß ich mit ihr beim Gemeinderat ge¬ 
wesen war. 

Sie brachte mir Blumen und Trocken¬ 
früchte aus dem Reformhaus. 

Sie sagte: „Nun haben Sie als erster 
die Feuertaufe erhalten." 

Ich sagte: „Nun ja, nun ja - —“ 


Dann konnten wir uns küssen, weil sie 
mir ihr tränenüberströmtes Gesicht mund¬ 
gerecht zuschob. Mein Gott, es war, wie 
wenn einer in der Wüste Wasser findet! 

Sie fragte zwischen den Küssen: „Tut 
es sehr weh?“ 

Ich sagte: „Hauptsache, ich hab' keine 
Kopfschmerzen.“ Und ich sagte: „Ach, 
Engelsköpfchen-“ 

Sie sagte: „Ich hab' dich so lieb, ich 
hab' dich so lieb!“ 

„Dann ist alles gut. Ich versteh' ja, daß 
du das an die Zeitung gegeben hast. Du 
warst eben verzweifelt. Ich hab dich doch 
auch lieb!“ 

Sie sagte: „Ich hab gar nichts an die 
Zeitongen gegeben." 

Ith sagte: „Laß doch, Engelsköpfchen, 
es ist doch nicht schlimm. Es ist doch nicht 
mehr wichtig-“ 

Sie richtete sich halb auf: „Ich hab's 
wirklich nicht an die Zeitung gegeben!“ 

„Aber ja!“ sagte ich. „Wir wollen uns 
doch nicht streiten!“ 

„Aber wenn du sagst, ich hätte ps an 
die Zeitung gegeben-“ 

„Nun geht es schon wieder los“, sagte 
ich. 

„Na, wenn du so etwas behauptest! Es 
war der Herr Feiler!" 

Ith sagte: „Der Herr Feiler?“ 

Susanne erzählte mir alles. 

Der Feiler Hansi, der Leiter der Trach- 



Sie sagte: „Grämen Sie sich nicht dar¬ 
über, an welcher Stelle Sie die Kugel traf.“ 
Ich sagte: „Ich werde der einzige in 
meinem Beruf sein, der nicht mehr im 
Schneidersitz arbeiten kann.“ 

Sie sagte: „Daß Sie schon einen Sohn 
haben, hat mich zutiefst gerührt. Aber 
Ihre Frau hat nicht wie eine deutsche 
Mutter gehandelt! Sie hätte zu Ihnen 
stehen müssen, als der Ruf zur Truppe 
Sie erreichte. Selbst jetzt kümmert Sie 

sich nicht um Sie-“ 

Ich mußte so schon genug an Susanne 
denken, und wo sie wohl sein mochte. 
Die Bemerkung von Frau Dr. Mürzenfeld 
stimmte mich nicht fröhlicher. 

Es kam auch noch ein Vertreter der 
Staatsanwaltschaft, der meine Aussage 
zu allem zu Protokoll nahm. Am Abend 
kam noch der Arzt und sagte, ich sollte 
nicht erschrecken, Fritzchen wäre jetzt 
auch krank. Man hätte gleich, als man ihn 
aus der zerschossenen Tragtasche genom¬ 
men hatte, gemerkt, daß Fieber in ihm 
steckte. 

Der Arzt sagte: „Er hat die Masern. 
Also kein Grund zur Aufregung.“ 

Ich sagte: „Auch das noch.“ 

Spät in der Nacht schreckte ich aus dem 
Schlaf. Jemand hatte das Licht angeknipst. 
Geblendet blinzelte ich und sah den Arzt 
in der Tür, aber er grinste bloß und ging 
wieder, indem er die Tür sanft schloß. 
Dann sah ich Susanne. 

Ich konnte erst gar nichts sagen. Su¬ 
sanne auch nicht. Dann weinte sie laut 
auf und warf sich übers Bett, daß ich 
denke, mir zerreißt es die Wunde. 

Ich schrie: „Au!“ 

Da weinte sie noch mehr, flüsterte 
unter Schluchzen und Schlucken, ich solle 
ihr verzeihen, und ob es weh täte, und 
Fritzchen wäre auch krank, aber es wären 
bloß die Masern, und sie liebe mich, sie 
liebe mich, sie liebe mich ... 

Sie wollte mich küssen, aber es ging 
schlecht. 

Ich sagte: „Du mußt dich vor mich 
legen, aber vorsichtig-“ 


tenkapelle und Ansichtskartenfotograf, 
war auch noch Mitarbeiter einer Münch¬ 
ner Zeitung und Korrespondent für den 
Raum Pfarrmittenkirch und Umgebung. 
Aus dem, was meine verzweifelte Susan¬ 
ne der Feiler Theres erzählt hatte und 
was er, der Feiler Hansi, dann aus unse¬ 
rem Streit beim Fotografieren für die 
Soldaten-Ansichtskarte entnommen hatte, 
war die erste Meldung an die Abendaus¬ 
gabe entstanden. 

„Und als ich nach München zurück¬ 
kam“, sagte Susanne, „Stand s schon in 
allen Zeitungen, und einer ist in den 
Salon Riffi gekommen —“ 

Ich sagte: „Der mit der schwarzen Kra¬ 
watte und dem Blazer-“ 

„Ja“, flüsterte Susanne. „Er hat gesagt, 
der in der Meldung erwähnte Mode¬ 
schöpfer Friedrich H. könntest nur du 
sein, und er wüßte, daß du für den Salon 
Riffi gearbeitet hättest, und er hat Frau 
Riffi gefragt, wo ich zu erreichen sei. Ich 
war ja im Salon Riffi, weil ich bei Frau 
Riffi geweint habe, und er hat gesagt, er 
wäre ein Wehrdienstverweigerer aus Ge¬ 
wissensgründen, daß heißt, er würde es 
sein, hat er gesagt, wenn man ihn einbe¬ 
rufen wollte, aber er wäre schon sechs¬ 
undzwanzig, und erst kämen die Jünge¬ 
ren dran.“ 

„Was weiter?“ drängte ich, als Susanne 
stockte. „Los, erzähl schon!“ 

„Er war erst sehr nett. Er hat mir seine 
Hilfe angeboten. Wir müßten zusammen 
nach Bonn fahren, zum Verteidigungs¬ 
ministerium -“ 

„Und ihr seid gefahren?“ 

„Er hatte einen Porsche-“ 

„Ich weiß“, murmelte ich. 

„Wir haben in Bonn ein Hotel aufge- 

„Und?“ 

Sie schwieg. 

„Und?“ wiederholte ich scharf. 

„Er hat mich geküßt, weil ich so ver¬ 
zweifelt war!“ 

Ich sagte: „So —“ 

„Aber bloß einmal“, flüsterte Susanne, 
dann hatte ich mich wieder ganz in der 
Gewalt-“ 


























„Das ist ja ungeheuer tröstlich“, sagte 
ich bitter. 

Sie schluchzte erneut und drängte sich 
an midi. 

Sie stammelte: „Es ist wirklich nichts 
weiter passiert! Ich liebe doch nur dich —" 
Ich sagte: „Da genügt ein kleines Miß¬ 
verständnis zwischen uns, und schon 
wirfst du dich einem anderen an den 
Hals!“ 

Sie schrie: „Das ist nicht wahr! Als er 
mich das zweitemal küssen wollte, habe 
ich ihm gesagt, er soll das sein lassen 
und an unsere Sache denken, wegen der 

wir in Bonn wären-“ 

„Na, schön, weiter —“ 

„Er war ein gemeiner Mensch! Er hat 
mich einfach sitzenlassen!“ 

„Er hat dich sitzenlassen?“ 

„Er wollte, wir sollten ein Doppelzim¬ 
mer nehmen“, flüsterte Susanne. „Da hab' 
ich geschrien, er wäre ein Lump, und er 
war ganz zynisch und hat gesagt, er wäre 
zwar gegen den Wehrdienst, aber nicht 
gegen den Minnedienst. Da hab' ich ihm 
eine 'runtergehauen, und er hat kehrtge- 
macht und ist verschwunden!“ 

Ich sagte: „Dieses Schwein!“ 

Susanne flüsterte: „Ich war so allein in 

Ich sagte: „Ich war hier auch allein-“ 

Wir küßten uns wieder, und ich sagte: 

„Armes Engelsköpfchen-" 

Susanne erzählte mir noch, wie man im 
Ministerium gar nicht kapiert hätte, was 
sie wollte. 

„Sie haben gesagt, ich soll am nächsten 
Tag wiederkommen und mit einem Refe¬ 
renten sprechen. Und heute früh stand 
alles in den Zeitungen — daß auf dich ge¬ 
schossen worden ist, daß du verletzt bist 
- Ich habe überhaupt nichts begriffen. Ich 
bin bloß zum Bahnhof gerannt und mit 
dem nächsten Zug abgefahren - - Ich 
habe solche Angst gehabt, so furchtbare 
Angst. Ich wußte doch nicht, ob du schwer 
verletzt bist-“ 

Ith flüsterte: „Ach, Engelsköpfchen-“ 


Damit ist die Geschichte meiner Mili¬ 
tärzeit eigentlich zu Ende. 

Wenn Susanne seinerzeit zu Beginn 
des ganzen Ärgers geäußert hatte, wegen 
unserem kleinen Fritz würde der Kom¬ 
miß mich schon wieder nach Hause sdiik- 
ken, so war es jetzt eigentlich auch an 
dem. Denn nach Erledigung einiger For¬ 
malitäten wurde ich als untauglich ent- 

In meiner Rekonvaleszentcnzeit machte 
ich noch die Kleider für die Frau Oberst 
und für die Frau Leutnant fertig, denn 
ich hasse halbe Sachen. 

Die Frau Leutnant hatte immer noch 
glänzende Augen, wenn sie mich am 
Krankenlager besuchte. Aber taktvoller¬ 
weise tat sie mit keinem Wort der Vor¬ 
kommnisse jener Nachtstunden Erwäh¬ 
nung, da wir, sie und ich, uns von Mensch 
zu Mensch in gewisser Weise nahegekom¬ 
men waren. 

Meine Wunde verheilte gut und ohne 
Komplikationen. Am Tag meiner Entlas¬ 
sung sowohl aus der Aufsicht der Ärzte 
als auch aus der Obhut der Bundeswehr 
veranstaltete Marga Riffi in der „Golde¬ 
nen Gams“ tatsächlich eine Modenschau 
mit meinen Modellen. Die Trachten¬ 
kapelle spielte unter Leitung vom Feiler 
Hansi, und der Bürgermeister sagte in 
seiner Ansprache, auch auf dem modi¬ 
schen Sektor nehme Pfarrmittenkirch nun 
einen Aufschwung. 

Es waren viele Kurgäste anwesend und 
auch die Wochenschau, und Marga Riffi 
hatte ausgezeichnete Publicity. Sie hatte 
auch ein entzückendes Dirndl-Modell da¬ 
bei, dem sie den Namen „Gebirgsjägerin“ 
gegeben hatte und wofür sie starken Bei¬ 
fall erntete. 

Die Frau Oberst und die Frau Leut¬ 
nant waren in ihren neuen Kleidern ge¬ 
kommen. Mit Herrn Leutnant Allgeier 
trank ich später, da uns keine dienstliche 
Kluft mehr trennte, an der Bar Brüder¬ 
schaft. Efr heißt Franz Xaver. 

Nur der Herr Oberst konnte nicht an¬ 
wesend sein. Er war einer jener ganz 
seltenen Fälle, der in reifem Mannesalter 
noch nicht die Masern gehabt hatte. 

Er lag zusammen mit Fritzchen in 
Isolierung. 

Aber später besuchte uns der Herr 
Oberst oft in München, und Fritzchen 
sagt heute Onkel Knorr zu ihm. 

— ENDE — 
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Mit der neuen Sanella macht das Kochen 
wirklich Freude. Schon wenn Sie ein Stück Sanella 
zerlassen, steigt ein appetitlicher Duft auf! 

Wie herrlich sie bräunt! Ob Sie kochen, 
braten, schmoren oder überbacken: 

Mit der neuen, feinen Sanella schmeckt 
alles noch mal so gut! Sie gehört auch 
aufs Brot. Besonders dann kommt ihr 
feiner Geschmack voll zur Geltung. 


So fein auf Brot — so gut zum Kochen! 









widersteht besser den Schädigungen durch 
Hetze und Überarbeitung. Darum gesund 
leben, vernünftig sein. Und Vorbeugen mit 
dem Naturmittel- Galama aus besonders 
ausgewählten Kräutern. Galama kräftigt 
die Nerven, beruhigt das müde Herz und 
sorgt darum für 
gesunden Schlaf. 

Galama ist wohl¬ 
schmeckend und 
sparsam. 



Nicht mehr 
nervös, ab¬ 
gespannt und 
———- müde sein, 

nicht nervöse Herzbeschwerden oder ge¬ 
störten Schlaf haben! Galama beruhigt, 
besänftigt und beugt vor. 

HoyoFolkeris, Biologische Erzeugnisse, Grünwald b.Mch. 


Das Malheur 
des Malers 

So kurz ist manchmal der Weg vom Klecks zur Kunst 



Mit bösen Worten l,e- 
fehden sich zur Zeit in 
Stockholm Dr. Lars Erik 
Aström, Direktor, einer 
Kunstausstellung der 
supermodernen „Spo n- 
tnnisten" und der junge 
Maleröyoind Fahlström. 
Es geht dabei um ein 
Stück Pappe, auf dein 
der Maler seine Pinsel 
abzustrei/en pflegte, in¬ 
dessen Dr. Lars Aström 
ein Kunstmerk darin sah 


D ie Abstrakten unter den Malern Stock¬ 
holms haben es schwer, ein Bild zu 
verkaufen, seit diese peinliche Ver¬ 
wechslung passierte. Ihren Kollegen Fahl¬ 
ström hatte last der Schlag getroffen, als er, 
von einer Reise zurückgekehrt, in der Aus¬ 
stellung moderner Kunst die Abslreichplatte 
für seine Pinsel (and. Dabei war sie doch 
nur zwischen zwei Gemälde gepackt wor¬ 
denem die Bilder vor Schäden zu schützen. 
Eines hatte man ihm sogar als weniger 
gelungen zurückgeschickt. Fahlström prote¬ 
stierte in der Presse gegen diese Verkennunq 
seiner Kunst. Er hätte besser geschwiegen, 
denn die Schweden sind jetzt am Oberlegen, 
wo eigentlich die Grenze liegt zwischen zu¬ 
fälligem Klecks und gewollter Kunst. Sie fra¬ 
gen die Professoren der Akademie, aber die 
wissen es jetzt auch nicht mehr ganz genau. 




Ohne künstlerische Absicht entstandauf 
der Abstreichpappe Fahlströms dieses ab¬ 
strakte Gebilde. Sie geriet als Schutz¬ 
karton zmisdien zmei Bilder und rourde 
prompt in der Ausstellung aufgehängt 


Mit künstlerischer Absicht malte Fahl ström dieses Bild. 
Sogar für Laien - so sagt er - sei es klar, daß dies ein 
Kunstmerk und das andere nur eine Schmierade sei. Direk¬ 
tor Aström aber oerteidigt sich damit, daß die moderne 
Art zu malen eben ihre Tücken habe - selbst für Kenner 



















„Wie sehr ich es liebe, dein Haar zu streicheln ...Es ist so schön, so wundervoll weich — wie Seide fühlt 
es sich heute an! Was hast du nur damit gemacht ?— Weißt du auch, daß du von allen bewundert wirst?" 


Gepflegtes Haar - bezauberndes Haar 

Schönes Haar und eine gepflegte Frisur — das ist mit 
PANTO-SPRAY leicht zu erreichen; denn es macht trok- 
kenes, sprödes Haar wieder gefügig und leicht frisierbar. 
PANTO-SPRAY enthält einen Wirkstoff, der in das Haar 
eindringt und seine Struktur von innen her wandelt. Da¬ 
durch wird es kräftiger und fülliger — die Locken werden 
elastisch und zugleich formbeständig. 


PANTO-SPRAY 


Mit PANTO-SPRAY gelingt die Frisur 
besser: Das Haar wird gefügig, die Lok- 
ken elastisch und zugleich formbeständig. 


der neue weich modellierende Frisurfestiger klebt, krustet Besorgen Sie sich PANTO-SPRAY 
und „zementiert“ nicht. Vielmehr erhält PANTO-SPRAY noch heute im Fachgeschäft! Die große 
das Haar seidig weich, so daß es sich angenehm anfühlt. Sprühdose kostet nur 6,90 DM. 



lOWochenraten 

oder 3 Monatsraten 

So günstig liefere ich 
modische Damenklei¬ 
dung und Textilien 
aller Art an 

Bestellergruppen 

auch schon an wenige 
gemeinsam bestellen¬ 
de Personen. 

• Portofreier Vertond 
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Pformocenfa 

nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 


* Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
' ^—> 7 CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 

i Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 

schreibt man: ,,Eine wirkliche Wundercreme — ein 
Märchen für die Frau." Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö¬ 
nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, ‘ 

Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird II 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- 
Komponente, ist also hautfertig! Sie ersparen dadurch jede 
Nachfettungs-Creme. 

Für jede Haut das Spezial-HORMOCE NTA —. 

,.Nachtcreme•' — „Tagescreme" und „Nachtcreme - extra fett" (für trockene Haut) \UUvXirKcU 



HORMOCENTA in guten Fachge; 


V Droger 


tn, Parfümerien. Apothekei 



Angebot 
der Woche! 

Jetzt kaufen - 

nach Weihnachten zahlen! 

Woll-Velours-Teppiche ASTORIA 

mech. Smyrna (Greiferware), vollkommen 

durchgewebt, hochflorig, l‘ 1 ‘ - 1 

preiswert, mottenecht, 
herrlich persergemust., 
z. B. Größe ca. 200x320 
einschl. Fransen nur DM 
3o lo Nachnahti _ 
z.B. DM 113,- Nachnahme und 
raten ä DM 52,50. 

Alle Markenteppiche, Bettumri 
Läufer auch ohne Anzahlung, 

—. Lieferung fracht- un 
, Fordern Sie unverbii 


323 ,- 


kungsfre 
portofrei für 5 Tage 
Musterkollektion 


Post! 


Teppich -Hibeh 

Abt. 72 • Elmshorn 























Auch Sie wollen doch den ganzenTag gut 
rasiert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig, 
mit Palmolive-Rasiercreine und einer guten 
Klinge. Ihre Haut bleibt lange frisch und glatt! 



Kaufen Sie eine Tube 
Palmolive-Rasiercreme, und 
Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


Palmolive-Rasiercreme 


erweicht mit ihrem feinblasigen Schaum 
auch den härtesten Bart im Nu 
Schont mit ihrem Glyzeringehalt Ihre 
Haut und pflegt sie zugleich 
Schäumt herrlich und schnell — sogar 
mit kaltem Wasser 


SCHONT IHRE HAUT UND P FLEGT SIE ZUGLEICH 



Die schönste Liebesgeschichte des Jahres ist die 
Romanze des unbekannten Kellners Alfred Ratkowski 
aus Danzig mit Helene Pastor, der Tochter eines 
Bauunternehmers und Millionärs aus Monte Carlo 



lfred Ratkowski aus Danzig, der 
es vom Hilfskellner bis zum Bar¬ 
mixer des reichen Reeders Onas- 
sis gebracht hat, lernt auf einer 
Party in Monte Carlo die junge Helene 
Pastor kennen. Es ist für beide Liebe auf 
den ersten Blick. Helenes Vater nimmt 
den hartnäckigen Verehrer seiner Tochter 
nach anfänglichem Widerstreben in seine 
Eamilie auf. In der Pastorschen Privat¬ 
wohnung, hoch oben auf dem „Olymp“ 
des Hochhauses „Continental“, ist Alfred 
bald ständiger Gast als anerkannter 
Schwiegersohn in spe. 

Aber dann läßt Guido Pastor, durch 
Bekannte mißtrauisch gemacht, Alfred 
von einer Detektei überwachen. Die Be¬ 
richte über Alfreds „Vergangenheit" füh¬ 
ren zum Bruch. Familie Pastor will mit 
Helene eine ausgedehnte Reise machen. 
Am Abend vor der Abreise entdeckt 
Helene im halbgepackten Koffer ein Bild, 
das sie vor langer Zeit Alfred geschenkt 
hat. 

Wie soll er in die Wohnung gekom¬ 
men sein? Das Bild kann nur er gebracht 
haben. Sie läuft aus ihrem Zimmer auf 
die Terrasse und ruft seinen Namen. 


Helene horchte angestrengt in die 
Nacht. Sie hielt den Atem an, um auch die 
leiseste Antwort nicht zu überhören. 


„Alfred!“ Aber so lange sie auch 
lauschte und wartete, es kam keine Ant- 

Mit müden, schleppenden Schritten ver¬ 
ließ sie die Terrasse. 

Eine Stunde später fand Frau Pastor 
ihre Tochter Helene zusammengesunken 
vor dem fast fertig gepackten Koffer. 

„Helene, Kindchen .. 

Aber Helene hörte weder die leisen 
Worte noch spürte sie die Hand auf 
ihrem Haar. 

Sie merkte kaum, daß ihre Mutter sie 
entkleidete und ins Bett brachte. 

Die Mutter löschte alle Lampen, ver¬ 
ließ den Raum, schloß von außen sorg¬ 
fältig - wie der Hausherr befohlen - die 
Tür ab und nahm den Schlüssel mit. 

Helene schlich noch einmal zum Koffer 
und holte das Bild. Stundenlang starrte 
sie in die Dunkelheit ihres Zimmers. 

„Er war hier - er muß hier gewesen 
sein'- aber wie kam er herein?" 

Und als sie endlich erschöpft .einschlief, 
war ihr letzter Gedanke: „Wo ist Al¬ 
fred?“ 

Alfred Ratkowski hockt auf einer 
Mauer, ein Fernglas vor die Augen ge¬ 
preßt. 

Gegenüber dem „Continental“, auf der 
Landseite, schlängelt sich eine breite 












Straße an einem Hügel entlang. Von 
diesem Berghang kann man per Fernglas 
gut beobachten, was auf dem „Olymp“ 
der Familie Pastor geschieht. 

He, Sie! Lebensmüde?” Ein Polizist 
tippt dem regungslos kauernden Alfred 
auf die Schulter. 

„Ich beg idce mir nur die nächtliche 
Bucht. Darf man das nicht?“ 

„Doch, doch“, beruhigt ihn der Polizist. 
„Zu Besuch hier?“ 

„Ja. Warum?“ 

In Helenes Zimmer verlöscht das Licht. 

„Na, dann viel Spaß!“ Der Polizist 
marschiert weiter. 

Alfred starrt wieder zu dem Wolken¬ 
kratzer hinüber. Das Fenster, hinter dem 
Helene nun schlafen muß, bleibt dunkel. 

In der Morgendämmerung des nächsten 
Tages hatte Alfred schon wieder seinen 
Beobachtungsposten auf der Mauer bezo¬ 
gen. Sein Porsche parkte dreißig Meter 
weiter. 

Zu einer Tageszeit, da höchstens die 
wenigen Kleinverdieaer in Monte Carlo 
ihre Wecker rasseln lassen, verließ die 
Familie Pastor das Hochhaus „Continen¬ 
tal“. Helene stieg in den Lancia ihres 
Vaters, ihre Mutter setzte sich neben sie. 
Vater Guido chauffierte persönlich. 

Alfred sah, daß ein kleiner Konvoi zu¬ 
sammengestellt würde. Bruder Victor 
fuhr in seinem Wagen dem Lancia vor¬ 
aus, ein Onkel schirmte die kleine Ko¬ 
lonne mit seinem Peugeot nach rückwärts 
ab. 

Zum Anrufen nah erschien Helene in 
den Vergrößerungsgläsern des Feld¬ 
stechers, ihre Augen suchten ihn, als 
wüßte sie, daß er sie, beobachtete. 

Der Motor von Alfreds Porsche heulte 
auf, als er viel zu schnell auf Hochtouren 
gebracht wurde. Ein Liebespärchen, sicher 
auf dem Nachhauseweg von wer-weiß- 
woher, rettete sich mit einem Sprung auf 
das Trottoir. 

In wenigen Minuten erreichte Alfred 
das „Continental“, um nun dem Familien¬ 
geleitzug zu folgen. 

Plötzlich sprangen zwei Polizisten auf 
die Straße und winkten „Halt!“ Mfred 
spähte nach einer Lücke, bremste dann 
aber doch. 

„Was ist? Ich hab’s eilig!“ 

„Ihre Papiere, bitte.“ 

Hastig kramte er seine Ausweise zu¬ 
sammen und reichte sie hinaus. „Bitte 


Ein letzter Blick 



Ausgetuiesen uus Monte 
Carlo - und damit, laut 
Gesetz, auch oan der fran¬ 
zösischen Cöle d'Azur oer¬ 
bannt - betrachten Alfred 
und Helene ein letztes 
Mal die oertraute Bucht 
oon Monaco. Rechts im 
Vordergrund das Hoch¬ 
haus „Continental“. In 
der obersten Etage, im 
sogenannten „Olymp“, 
mohnt Helenes Familie. 
Im vierten Stock, hei dem 
Fußballspieler Leo Glo- 
matzki, verbarg sich das 
Liebespaar sieben Tage 
lang, ehe es nach Schott¬ 
land fl oh, um sich dort in 
Taynuilt trauen zu lassen 



Der 

Waschmaschinen- 

Fachmann 

sagt: 

. •. und Jetzt nehmen Sie dixani 


Für Ihre wertvolle Waschmaschine: 
das Spezial-Waschmittel dixani 


Der gebremste Schaum ist das besondere 
Kennzeichen dieses Spezialsraschmittels. 

dixan wurde eigens für das Waschen in der 
modernen Waschmaschine geschaffen. 

Mit dixan gibt's kein öberschäumen mehr, 

denn dixan wäscht „schaumgebremst" - 

die ganze Waschkraft bleibt in der milden Lauge. 

Ihre Wäsche wird wunderbar sauber und blütenfrisch. 
Mit dixan gibt die Waschmaschine ihr Bestes und 
wird zugleich vorbildlich geschont. Ja, Ihre Wasch¬ 
maschine und dixan gehören zusammen. Das sagen 
auch die führenden Waschmaschinen-Hersteller. 






Wunderbar wohltuende Vitaminhilfe 


Denk’ nicht mehr an Monte Carlo 



Hustenreiz schwindet im Nu 

CORYFIN-C wirkt augenblicklich auf die Atemwege. Noch wäh¬ 
rend sich der wohlschmeckende Bonbon im Munde löst -, löst 
sich bereits der quälende Hustenreiz: Befreit atmen Sie auf! 

Abwehrkräfte werden mobilisiert 

durch Coryfin-C. Wenige Bonbons am Tage sind ausreichend, um 
sich in Erkältungs- und Grippezeiten wirksam zu schützen. Coryfin 
+ Vitamin C bilden neue Abwehrkräfte. 


SCHENKT IHNEN BEI HUSTEN UND ERKÄLTUNG 


MEDIZINAL-BONBON 

mit Vitamin C 

eine glückliche Verbindung veredelter, husten¬ 
lösender Naturstoffe mit dem lebensnotwendigen, 
anti-infektiösen Vitamin C 


Coryfin c 
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Der Inhalt einer 
Originalpackung 
entspricht dem 
Vitomin-C-Gehalt 
von 10 Zitronen. 


. . . und noch etwas besonderes: 

Dem Raucher wird ,,Vitamin" geholfen 

Durch Rauchen wird Vitamin C stärker verbraucht. Es entsteht ein 
Mangel. Dieser Mangel ist nach Ansicht von Wissenschaftlern die 
Ursache verschiedener Raucherschäden. Hier hilft CORYFIN-C als 
Vitamin-C-Regulativ und zugleich als vorzügliches Mittel ge¬ 
gen Raucherkatarrh. So lautet denn der Tip für Raucher: Zwischen 
2 Zigaretten 1 erfrischender CORYFIN-C-Bonbon! Ihr Körper 
wird es Ihnen danken. - 


f 


ln Apotheken und Drogerien DM 1,- • Auch im Ausland erhältlich. 


schnell. Ich habe eine dringende Verab¬ 
redung!“ 

Die Polizisten grinsten ihn an. „Bei 
guten Geschäften pflegt der Partner zu 
warten.“ 

„Was soll das heißen?“ brauste Alfred 
auf. 

„Nichts, gar nichts. - Führen Sie doch 
mal das Bremslicht vor, bitte sehr.“ 

Alfred führte vor. Alfred beantwortete 
Fragen. Alfred erklärte verwischte Stem¬ 
pel und unleserliche Unterschriften in 
seinen Papieren. 

Als die beiden Polizisten ihm lächelnd 
die Ausweise Zurückgaben und „Gute 
Fahrt“ wünschten, war der Lancia mit 
seinen Begleitfahrzeugen uneinholbar 
davon. 

Alfred jagte zur italienischen Grenze. 

„Lancia — Flaminia? No, Signore!“ 

Zurück nach Monte Carlo, weiter nach 
Cannes. Und dann in Richtung Schweiz. 
- Einen Lancia hatte niemand gesehen. 

Resigniert bummelte er nach Monte 
Carlo in sein Hotel zurück. 

„Monsieur“, hielt ihn der Portier an. 
„Eine Dame hat angerufen.“ 

„Wer? - Wann? - Woher? - Was hat 
sie gesagt?“ Alfred war sofort wieder 
hellwach. 

Aber der Portier konnte ihm nur-sagen, 
daß der Anruf aus Grenoble gekommen 
war. 

„Helene!“ 

Kopfschüttelnd sah der Portier dem 
davonstürzenden Gast nach. 

Alfred jagte seinem neuen Ziel zu. Die 
Landschaft rechts und links der berühm- 


Alfred ging weiter, bog um eine Ecke 
und verbarg sich in einem Hausflur. Der 
Mann ging vorüber und blieb suchend 
stehen. 

Alfred versuchte das Spiel noch einmal. 
Der Mann blieb ihm auf den Fersen. 

„Meine. Rechnung, bitte“, verlangte 
Alfred im Hotel. 

„Sie reisen ab?“ fragte der Portier. 

„Ja.“ Alfreds Stimme klang müde und 
traurig. „Ich will nach Hause - nach 
Deutschland.“ 

Der unscheinbare Mann saß in der 
Hotelhalle und hielt sich eine großforma¬ 
tige Zeitung vors Gesicht. Wie in einem 
schlechten Kriminalfilm. 

Bis zur Stadtgrenze fuhr Alfred in ver¬ 
haltenem Tempo. Dann drehte er ein we¬ 
nig auf. Im Rückspiegel sah er die Schein¬ 
werfer des Wagens, der ihm hartnäckig 
folgte. Als sie Nizza hinter sich hatten 
und Alfred nach Norden weiterfuhr, 
ließen seine Verfolger von ihm ab. Er 
konnte hoffen, daß sie auf sein Manöver 
hereingefallen waren. 

Nach einer kurzen Wartezeit kehrte Al¬ 
fred vorsichtig nach Monaco zurück. An 
der Straße, auf deren Mauer er Helenes 
Abfahrt beobachtet hatte, wußte er ein 
Hotel. 

Er bekam ein Zimmer mit Aussicht auf 
die Bucht - und auf das „Continental“. 
Vor ihm, in zweihundert Meter Entfer¬ 
nung, lag die Terrasse der Familie 

Mit seinem Feldstecher beobachtete 
Alfred Helenes verlassenes Zimmer. 



Nach der heimlichen Trauung in einer kleinen schottischen Kirche be¬ 
sucht das frischgebackene Ehepaar (links) Alfreds Eltern (rechts) in 
Hamburg. Sie mollen zurück nach Monaco. Dort hat Alfred oiele 
Freunde und Bekannte, die ihm immer wieder oersichert haben, daß 
sie ihm gern helfen würden, wenn er einen neuen Job brauche 



Suiff. 

KNOPF IM OHR 


Die lebensechten Plüschtiere von Mar¬ 
garete Sfeiff, geschaffen für die Welt des 
Kindes, sind entzückende Spielfreunde 
und werden heil) geliebt, Tag für Tag. 
Inmitten ihrer Steiff-Tiere fühlen sich 
Kinder wie im Paradies. Machen Sie 
Freude mit diesen schönen Tieren, die 
Kind und Sammler begeistern. Zu haben 
in einschlägigen Geschäften. Farbkata- 
log 17 kostenfrei von Margarete Steiff 
GmbH., (14a) Giengen-Brenz. 


ten Route Napoleon sauste unbesehen -an 
ihm vorbei. Die Bergstädtchen Castellane 
und Digne waren für Alfred nicht mehr 
als die Kilometersteine an der Land¬ 
straße. 

Ohne Aufenthalt erreichte er Grenoble. 
Ohne Pause machte er sich daran, bei 
allen Hotels nachzufragen. - Niemand 
wußte etwas von Helene, niemand wußte 
von der Familie Pastor. 

Am nächsten Morgen fuhr Alfred wei¬ 
ter nach Genf. Vielleicht, daß hier ... — 
Nichts. 

Am dritten Tag kam er müde, erschöpft 
und mutlos nach Monte Carlo zurück. 

Deprimiert ging er am Abend durch 
die Straßen. Die Lampen schienen ihm 
trübe, die Häuser alt und müde. Und die 
Wellen des Meeres unten an der Bucht 
erzählten monoton traurige Geschichten. 

Im Spiegelbild der Schaufensterscheibe 
eines Juweliers, bei dem er mit Helene 
einst einen blitzenden Brillanten bewun¬ 
dert hatte, fiel ihm plötzlich ein unschein¬ 
barer Mann auf. Und er wußte, daß er 
diesen Mann bei seinen Irrgängen durch 
die Stadt heute schon ein paarmal ge¬ 
sehen hatte. 


Tag für Tag, Nacht für Nacht starrte 
er hinüber. Vier Wochen lang. 

Helene reiste inzwischen mit ihren 
Eltern durch Spanien. Bruder Victor und 
der Onkel hatten schon in Cannes den 
Konvoi verlassen und Alfred durch einen 
fingierten Anruf auf die falsche Fährte 
nach Grenoble gelenkt. 

Die drei Pastors reisten ruhelos von 
Ort zu Ort. Durch die Provence, an der 
Costa Brava entlang, nach Barcelona und 
hinüber nach Mallorca. 

„Das Kind muß auf andere Gedanken 
kommen“, hatte Guido Pastor seiner 
Frau erklärt. „Und wir werden so lange 
durch die Welt kutschieren, bis Helene 
diesen Barmixer vergessen hat.“ 

„Aber warum bewachen wir sie wie 
eine Gefangene?“ verteidigte Frau Pastor 
ihre Tochter. „Muß das sein?" 

„Es muß!“ bestimmte Herr Pastor. „Die 
Zeit heilt alles“, philosophierte er, „auch 
eine so verrückte Schwärmerei.“ 

Für Helene heilte die Zeit nichts. Aber 
sie machte sie diplomatischer. Sie spürte, 
daß diese Reise erst zu Ende gehen würde, 









wenn ihr Vater an einen „Erfolg“ 
glaubte. 

Sie zwang sich, nicht mehr vor ihren 
Eltern zu weinen. Sie zwang sich zum 
Lächeln und schließlich sogar zum Lachen. 
Bis ihr Vater, den die Geschäfte immer 
dringender nach Monaco zurückriefen, 
glaubte, sie sei geheilt. 

Alfred, auf seinem Beobachtungs¬ 
posten, merkte an dem plötzlichen ge¬ 
schäftigen Treiben in der Pastorschen 
Wohnung, daß seine Wartezeit bald vor¬ 
über sein würde. 

Zwei Tage später hielt der Lancia vor 
der Tür. Abends leuchteten alle Lampen 
in der Pastorschen Wohnung. Auch aus 
Helenes Zimmer winkte das Licht wieder 
zu ihm herüber durch die Nacht. 

Er sah Helene auf die Terrasse hin¬ 
austreten und im Dunkel an der Brü¬ 
stung stehen. Armid, der Eskimohund, 
schmiegte sich an ihre Knie. 

Alfred pfiff so laut er konnte. Zu leise 
für Helene, aber laut genug für Armid, 
der sofort die Ohren spitzte und zu ihm 
herüberbellte. 

Helene beruhigte nichtsahnend den 
Hund und ging in ihr Zimmer zurück. 

Sie ließ die Fensterjalousien herunter, 
und wenig später war ihr Zimmer wie¬ 
der so dunkel wie in all den vergan¬ 
genen Wochen. 

* 

Um Mitternacht verließ Alfred sein 
Hotel. Er schlich durch die Straßen bis 
zum „Continental“. Mit einem Fahrstuhl 
fuhr er bis zur Etage unter dem „Olymp“. 

Er kannte die Klettertour, die er nun 
vor sich hatte. In der Nacht vor Helenes 
Abreise hatte er sie zum erstenmal ge¬ 
wagt. Aber so ein Weg wird beim zwei¬ 
tenmal nicht leichter. Alfred wußte nun 
zu genau die Gefahren, die ihm bevor¬ 
standen. 

Ein Toilettenfenster ist leicht zu öff¬ 
nen. Für einen gelenkigen jungen Mann 
eine Kleinigkeit hindurchzuschlüpfen. 
Aber dann steht man auf einem zwan¬ 
zig Zentimeter breiten Mauervorsprung. 
Etwa zehn Meter verläuft er an der 
glatten, steilen Hauswand entlang. Man 
muß, mit ausgebreiteten Armen, die 
Nase an der Mauer, sich seitwärts wei¬ 
tertasten. Nicht hinuntersehen; und vor 
allem nicht stolpern. Viele Stockwerke 
tief ist die Dunkelheit. Und dann das 
Ärgste: Der Sprung von diesem schma¬ 
len Sims in die Höhe, damit die Finger 
an der Kante des Dachgartens einen 
Halt finden. Das Sichhochziehen, das 
Robben über den Dachgarten bis zur 
Terrasse vor Helenes Zimmer, das ist 
dann nur noch ein Kinderspiel. 

Ober Helenes Bett brannte ein schwa¬ 
ches Lämpchen. Auf dem Fell vor ihrem 
Bett lag der Hund. 

Armid knurrte unruhig im Halbschlaf, 
als Alfred durch die Jalousien ins Zim¬ 
mer sah. Würde der Hund bellen, wenn 
Alfred sich bemerkbar machte? 

„Helene", rief er leise. 

Armid blinzelte aufmerksam zum Fen¬ 
ster, wedelte heftig mit dem Schwanz 
und sprang dann auf das Bett. Vorsichtig, 
aber eindringlich stupste er Helene wach. 

„Helene“, rief Alfred wieder. 

„Alfred!“ Mit einem Sprung war sie 
am Fenster und öffnete es. Sie wagte 
nicht, die Jalousien hochzuziehen, weil 
es Lärm machen würde. Nur mit den 
Fingerspitzen konnten sich die Lieben¬ 
den berühren, nur flüsternd konnten sie 
sich verständigen. 

„Wie bist du herauf gekommen?“ 

„Später, Helene. Mach dir keine Sorgen, 
es ist ganz einfach. — Liebst du mich?“ 

„Weißt du’s nicht? - Victor sagte, du 
wärest abgereist, nach Deutschland." 

„Ich habe nur so getan. Ich wurde be¬ 
obachtet.“ 

„Vater hat eine Detektei beauftragt. 
Deinetwegen. Man hat schreckliche Sa¬ 
chen über dich berichtet. Von früher, 
verstehst du?“ 

„Glaubst du das?“ 

Sie wollte antworten. Aber im Haus 
wurden plötzlich Stimmen laut. 

„Schnell, versteck dich“, flüsterte sie. 

„Ich komme wieder“, versprach er und 
verschwand. 

Der Rückweg war noch schwieriger. 
Erschöpft aber glücklich warf sich Alfred 
in seinem Hotel aufs Bett. 

In der nächsten Nacht war in der Etage 
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Denk’ nicht mehr an Monte Carlo 
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Maffee-Dragees wirken zuverlässig, 
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unter den Pastors eine Feier. Bis zum 
Morgen waren alle Fenster erleuchtet. 
Alfred mußte seine geplante Klettertour 
verschieben. 

Vierundzwanzig Stunden später 
klappte es besser. Bis auf eine Schram¬ 
me an seiner rechten Hand kam er heil 
an Helenes Fenster. Sie hatte die Jalou¬ 
sien nidit herabgelassen. 

„Komm, aber_ sei leise“, sagte sie 
atemlos. 

Im dunklen Zimmer flüsterten sie zwei 
Stunden lang. 

„Was sollen wir tun, Alfred?“ Ihre 
Frage klang hoffnungslos, als wisse sie, 
daß es keine Antwort darauf gäbe. 

„Komm mit mir.“ Er zog sie ganz nahe 
zu sich heran. 

„Und meine Eltern ...?“ 

„Du mußt dich entscheiden, Helene. Ent¬ 
weder sie oder ich." 

„Und wie komme ich hier raus?" 

„Das wird sich finden." 


Alfred bereitete alles für die Flucht 
vor. Er verkaufte seinen Porsche. Er 
pachte die wichtigsten Sachen zusammen 
und versuchte bei guten und verschwie¬ 
genen Freunden noch einiges Geld zu 
pumpen. 

Zwischendurch signalisierte er von 
Fenster zu Fenster mit Helene. Er hatte 
dafür Pappbuchstaben ausgeschnitten, 
das ganze Alphabet. Durch die Blumen 
vor seinem Fenster für Neugierige ein 
wenig getarnt, hielt er diese Buchstaben, 
einen nach dem anderen, für Helene 
hoch. Sie beobachtete durch ein Fern¬ 
glas, welche Buchstaben er zeigte, no¬ 
tierte, was sie sah, und las seine Bot¬ 
schaften. 

Ein blaues Handtuch an Helenes Fen¬ 
ster - das verabredete Zeichen - sagte 
ihm, daß sie immer im Einverständnis mit 
ihm wäre. 

Und Alfred wußte nun, daß sie an all 
die Berichte der Detektei nicht mehr 
glaubte, die ihr Vater ihr auf der Spa¬ 
nienreise zu lesen gegeben hatte. 

.Gefdoerschroender..." 


. Madame Rocca um 100 000 Francs 

geschädigt.. 

„ . . . Ein siebzehnjähriges Mädchen 
herzlos hintergangen . . 

An einem Freitagmorgen he. i' Alfred 
verkleidet das „Continental". Er hatte 
sich die Haare grau gefärbt, eine Horn¬ 
brille auf die Nase gesetzt und einen 
Schnurrbart angeklebt. Im vierten Stock 
des „Continental“ frischte er eine alte 
Bekanntschaft auf und hatte eine lange 
Unterredung mit dem Wohnungsinhaber, 
dem Fußballspieler Leo Glowatzki. 

Und am Nachmittag signalisierte er zu 
Helene hinüber: HEUTE NACHT. 

Um Mitternacht kletterte er wieder 
über das Dach. Für Helene wollte er eine 
Tür aufbrechgn, die der Gärtner auf sei¬ 
nem Weg vom Dachgarten zum darunter¬ 
liegenden Flur benutzte. Aber ausgerech¬ 
net in dieser Nacht war die Tür glück¬ 
licherweise unverschlossen. 

Leise schlich das fliehende Paar davon. 

Am nächsten Morgen wurde Helenes 
Flucht entdeckt. 

„Kein Aufsehen - keine Polizei!“ ent¬ 
schied Herr Pastor. Aber alle anderen 
Mittel wendete er an. Und er ließ es 
sich etwas kosten. Die ganze Stadt 
wurde von Privatdetektiven durchge¬ 
kämmt. - Vergebens. 

Sieben Tage hielten sich Helene und 
Alfred im selben Hause verborgen. Bei 
dem Fußballspieler im vierten Stock. 

Vor ihre endgültige Flucht hatte sich 
ein Hindernis gestellt. Helenes Papiere 
waren in der verschlossenen Schreib¬ 
tischschublade ihres Vaters zurückge¬ 
blieben. Sie mußte zur Polizei, um einen 
neuen Paß zu beantragen. 

„Meiner ist verlorengegangen“, sagte 
sie. Und zitterte, daß ihr Verschwinden 
auch bei der Polizei gemeldet worden 

Der Beamte nahm alle notwendigen 
Personalien auf. „Ein paar Tage wird 
es dauern, mein Fräulein. Bis dann. Auf 
Wiedersehen.“ 

Darum saß das Liebespaar sieben 
Tage lang in seinem Versteck bei dem 
Fußballspieler. 

Noch einmal mußte sich Helene auf die 


Sollen wir „Blaues vom Himmel" versprechen? 



Keine Angst - wir werden es 
nicht tun. Wenn wir sagen, daß 
der Macholl -Weinbrand gut 
und sein Preis für jeden Käu¬ 
fer sehr vorteilhaft ist, dann 
kann das schließlich jeder¬ 
mann nachprüfen! Versuchen 
Sie auch gelegentlich einmal 
den Macholl-Weinbrand (1/1 
Flasche kostet 9,75 DM) und 
urteilen Sie am besten selber. 




der Weinbrand, der Ihr Herz erfreut! 



Verbannt aus Monte Carlo sitzt das 
junge Ehepaar mit seinen wenigen Hab¬ 
seligkeiten auf dem Bahnhof in Nizza. 
Alfred und Helene märten auf den Zug 
nach Deutschland, um sich dort, in seiner 


Heimat, eine neue Existenz aufzubauen. 
Alfred, der ehemalige Barmixer des be¬ 
rühmten Reeders Onassis, mußte sich 
schon von Kindheit an seinen Lebens¬ 
unterhalt selber uerdienen. „Denk' nicht 























Straße wagen, um den Paß abzuholen. 
- Es ging alles glatt. 

Am nächsten Tag flohen Alfred und 
Helene mit einem Mietwagen. 

Quer durch Frankreich ging die Reise, 
über den Kanal, durch England. In der 
kleinen schottischen Kirche in Taynuilt, 
Argyll, wurden sie von dem Pfarrer Mac- 
Kellaig getraut. 

Auf der Rüdereise besuchten sie Al¬ 
freds Eltern in Hamburg. 

Und dann fuhren sie, als Mann und 
Frau, zurüde in Helenes Heimat, an die 
Cöte d'Azur, die nun auch seine Heimat 
geworden war. 

Hier hoffte er für sich und seine Frau 
eine neue Existenz aufbauen zu kön¬ 
nen. Hier hatte er Freunde und 
Bekannte, die ihm .immer wieder ver¬ 
sichert hatten: ,,Wenn du einen fob 
brauchst, Alfred, komm zu uns. Wir 
werden dir helfen.“ 

Aber niemand half ihm. Alle wiesen 
ihn ab oder züchten bedauernd mit den 
Schultern. Die Macht des einflußreichen 
Guido Pastor war zu groß. 

Die Polizei erklärte ihm, daß er und 
seine Frau aus Monaco ausgewiesen 
seien. Herr Pastor halte seine Beziehern- - 
gen bis zum letzten ausgespielt. 

In höchster Not wendete sich Alfred 
an seinen ehemaligen Chef, den berühm¬ 
ten Reeder Aristoteles Onassis. 

„Da kann man nichts machen, Alfred. 
Verschwinde, und laß Gras über die 
Geschichte wachsen.“ 

Und so verließ das Liebespaar ein 
zweites Mal Monaco. 

Verloren, mit ihren wenigen Habselig¬ 
keiten, saßen sie auf dem Bahnof in 
Nizza und warteten auf den Zug, der 
sie in Alfreds Heimat bringen sollte - 
nach Deutschland. 

Als sie bei Basel über die Landes¬ 
grenze fuhren, rollten Helene ein paar 
Tränen über das Gesicht. 

„Es wird wunderbar sein, Helene!" 
Behutsam lüpfte er ihr die Tränen ab. 

Sie nickte zuversichtlich. 

„Du wirst sehen, Helene: Deutschland 
ist schön. Denk' nicht mehr an Monte 
Carlo.“ 

ENDE 



mehr ein Monte Carlo!“ tröstet er seine 
junge Frau. Ihre Liebesgeschichte hat 
noch kein richtiges Happy-end. aber trotz 
der äußerlichen Schmierigkeiten glouben 
Alfred und Helene fest an ihre Zukunft 



2 

2 


Meister 

Freunde 


4 wichtige Vorzüge: 

• 100 % wasserdicht 

ohne Kondenswasser-Niederschlag 

• Zuverlässiger Selbstaufzug (automatic) 

überdurchschnittlich lange Gangreserve 

• Unzerbrechliche Feder 

• Organisierter Reparaturdienst 

sämtliche Teile der Uhr sind auswechselbar. 

Prospekte und alles Wissenswerte 
über die Roamer-Uhr 
erhalten Sie durch 
ROAMER GmbH. Hannover 
Königstrasse 20, Roamerhaus 


Automatisch 
von DM 139. — bis 159. - 
Nicht automatisch 
von DM 86.— bis 119. — 


ROAMER 


Boxweltmeister 
Ingemar Johansson bevorzugt 

poAMer 

Die meistverkaufte 
wasserdichte 

Schweizer Uhr der Welt ... 


mit patentiertem Druckverschluss-Gehäuse 




















































Bezaubernd schöne 
Damenmäntel und 
Kostüme 
von 

Marianne Zinner 


Es lohnt sich immer, 

ausdrücklich nach einem 
Marianne Zinner-Mantel 

zu fragen. 

Sie erhalten auf Wunsch 

einen Bezugsnachweis 
und modische Informationen. 
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Ein jeder braucht von Zeit zu Zeit 
ein bißchen echte Zärtlichkeit. 

Doch wenn die Spender unterschiedlich 
- der eine stark, der andre niedlich 

vermeide man auf jeden Fall 
den zeitlichen Zusammenprall. 

Zweifrontenkrieg in Zärtlichkeiten 
gehört zu den Besonderheiten 

und wird für manchen zum Problem 
und außerdem oft unbequem. 

Die Partner aber, die dich lieben - 
sehr unterschiedlich, wie beschrieben 

die können dann für sich allein 
die allerbesten Freunde sein. - kos ■ 















seiblank 



Die ausgezeichnete Qualität von Seiblank 
ist es, die diesem Edelhartwachs in Deutsch¬ 
land zu seinem beispiellosen Erfolg verhol¬ 
ten hat. Ein einziger Versuch schon zeigt der 
Hausfrau, wie hervorragend Seiblank den 
Fußboden pflegt: 

Seiblank legt sich als hauchdünner, spiegeln¬ 
der Glanzfilm über den Fußboden. Wegen 
seiner Trittfestigkeit und seiner schmutz- und 
wasserabweisenden Eigenschaften wird es 
von allen Hausfrauen so sehr geschätzt. 

Machen Sie sich die vielen Vorzüge der 
Seiblank-Qualität ebenso zunutze wie die 
große Hilfe, die die Seiblank-Methode „Boh¬ 
nern ohne Bücken” für Sie bedeutet. Verlan¬ 
gen Sie beim nächsten Einkauf Seiblank. 
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lerausholt. Mit den bekannten „W-Troplen" I 
man dies oft in 5 bis 6 Tagen erreichen. 
Täglich wird ein Tropfen aufgetragen. I 
Durch die Tiefenwirkung der „W-Trop- I 
ten” lösen sich die Warzen aus der Häuf I 
heraus Mit.. W-Tropfen” kann man eben-J 
so harte Hornhaut an den Füßen, aber 
auch Hühneraugen beseitigen. Uber IpH 
20 Millionen Flaschen „W-Tropfen” fl |P 
wurden bisher verbraucht. Die Oi 
nalflasche „W-Tropfen” mit Auf- 
trage-Pipette ist in allen Apothe¬ 
ken und Drogerien zu haben. 

W-Tropfen 
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Jeder ist seines 
Glückes Schmied 


Vernarrt bis über beide Ohren, ergeben zu seinen Küßen sitzend: Komi/ Schneider oor ihrem Bräutigam Alain Delnn 


„Romy wird überhaupt nicht 
heiraten!"— Daddy Blatzheim 


Ö urch die vielen entstellenden 
Zeitungsartikel, die in letzter 
Zeit über mich geschrieben 
murden, habe ich das starke Bedürfnis, 
einmal selbst Stellung dazu zu nehmen.“ 
Romy Schneider tippt langsam, mit 
zwei Fingern, auf der Schreibmaschine 
ihrer Sekretärin. Sie hat einen Bogen 
mit dem feingestochenen Briefkopf 
des „Hotel Sacher" in die Walze ge¬ 
spannt. Die Fenster ihres Apparte¬ 
ments stehen offen. Es ist drückend 
heiß in Wien, am 31. Juli 1958. 

„Ich möchte dazu sagen“, tippt sie, 
„daß meine bisher veröffentlichten 
Stellungnahmen immer frei erfunden 
waren." 

Ein sensationelles Eingeständnis - 
aber sie meint wohl, daß die Stellung¬ 
nahmen, die bisher in ihrem Namen 
abgegeben wurden, frei erfunden ge¬ 
wesen seien. Was auch schon ein star¬ 
kes Stück ist. 

„Ich bin mir natürlich darüber im 
klaren, daß das Publikum, das einem 
Schauspieler seine Gunst schenkt, auch 
das Recht hat, über ihn zu lesen . ..“ 
Draußen auf der Philharmoniker¬ 
straße, gegenüber der wiederaufgebau¬ 
ten Staatsoper, flanieren die Wiener in 
der Abenddämmerung. Gesprächsfet¬ 
zen, Gelächter dringen durch das offene 
Fenster. Das neunzehnjährige Mädchen 
seufzt. 

Romy ist an diesem letzten Julitag in 
Wien, um die Außenaufnahmen ihres 
Films „Christine“ („Liebelei“) abzu¬ 
drehen. Sie ist erschöpft, nervös, am 
Ende ihrer zarten Kräfte. Dies ist schon 
der dritte Film des Jahres. Und die 
erste Arbeit mit Alain ... 

Alain Delon ist mit ihr in Wien, in 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis 


verwandeln und ein Leben in Glück und Reichtum 


heute über Film und Filmnachwuchs geschrieben 
wurde. Hier wird nicht von dem Märchenland er¬ 
zählt, in dem die Wohlanständigkeit ihren verdien¬ 
ten Lohn erhält, in dem sich arme Aschenbrödel 
aut wunderbare Weise in strahlende Prinzessinnen 


führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos 
der Weg nach oben ist und wie teuer Deutschlands 
junge Filmstars für den Ruhm bezahlen müssen. 
„Deutschland — deine Sternchen“ spielt in einer 
Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist. 




heißt „aufpassen" für den Schiffsjungen, daß ja kein Tropfen 
dieses köstlichen Kaffees überschwappt. 

Nach dem steifen Sturm verlangt der Kapitän wie immer seinen 
JACOBS KAFFEE, und „trockenen Fußes", das versteht sich. 
Denn jeder Schluck ist ein wohltuender Genuß. 
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wer gute Nerven hat 



erfolgreicher, reicher 
an Glück. Die reine 
Nervennahrung 
»Dr. Buer’s Reinlecithin« 
ist kernig - 
kraftvoll - 
konzentriert. 

Kür Nerven und Schlaf - 
gegen nervösorganische 
Störungen: Herz, Galle, 
Leber, Magen. 

Sehr wichtig! 

Dr. Buer’s Reinlecithin 
ist kernig: eiweißfrei — 
kraftvoll: reine Nerven¬ 
nahrung— konzentriert: 
jede Einheit = 1 g biolo¬ 
gisch reines Lecithin.— 
Seit Jahrzehnten von 
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ab 2,75 DM. 
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ihrer Heimatstadt. Sie zeigt ihm das 
Haus, in dom sie geboren wurde. Sie 
verbringt jede drehfreie Minute mit 
ihm. Sie ist fasziniert von diesem hüb¬ 
schen Burschen in der schmücken Leut¬ 
nantsuniform des 14. Dragonerregiments 
der alten K. u. K. Monarchie. 

Er heißt Fritz im Film und spricht nur 
französisch, das heißt: Mit ihr spricht er 
englisch. „Darling!“ sagt er. 

„Um' zur Sache zu kommen“, schreibt 
Romy. Sie nagt an ihrer Unterlippe. Dau¬ 
ernd hat sie Streit mit ihrer Mama, die 
ihre Tochter vor einer Enttäuschung be¬ 
wahren möchte. Über diesen Delon hört 
man soviel in Paris! 


kommt ganz schön in Rage. Es spannt 
den dritten Briefbogen ein. Und kommt 
auf Alain Delon zu sprechen. 

„Genausoroenig neu und interessant, 
aber doch ärgerlich, sind die ach so oie- 
len Verlobungen der Romy Schneider. 
Mit jedem männlichen Wesen, einschließ¬ 
lich Filmpartner, in meiner nächsten Um¬ 
gebung oerlobt zu werden, ist doch lang¬ 
weilig und albern! Ich habe weder die 
Absicht, mich in den nächsten Jcdiren zu 
oerloben, noch zu heiraten . .. Herzlichen 
Gruß! Romy Schneider. 

PS: Ich bitte darum, daß dieser Brief 
oeröffehtlidit wird.“ 

So wenig dachte Romy Schneider am 



Hahn im Korb der Schneider-Damen Mag da und Romy ist der 
etwas oermirrte Alain Delon. Er wurde oon dem Vorschlag Blatz¬ 
heims, sich zu oerloben, genauso überrascht wie Romy. Aber warum 
nicht? Eine Verlobung oerpflichtet zu nichts. Sie hat Alain nur eine 
sechsfache Gngensteigerung gebracht. Und das ist doch etwas 


Mama Magda hat einmal die gleiche 
Rolle wie ihre Tochter gespielt, vor über 
zwanzig Jahren, bei der ersten Verfil¬ 
mung dieses Schnitzlerstoffes „Liebe¬ 
lei“. Mit dieser Rolle ist .sie bekannt ge¬ 
worden. Und, war sie nicht damals auch 
in einen Windhund verliebt? In den hüb¬ 
schen Wolf Albach-Retty, der Romys Va¬ 
ter wurde und später die Mama mit den 
Kindern sitzenließ ... o ja. 

„Vor allem", tippt Romy tapfer, „mie- 
oiel Böses und Ironisches ist über das 
Verhältnis zwischen meiner Mutter und 
mir geschrieben worden! Wenn meine 
Mutter mich oiel und oft begleitet hat und 
mährend meiner Arbeit bei mir war, so 
hatte das nie etwas mit ,Aufpasserei und 
Überwachung' zu tun, sondern sie war 
immer nur als meine beste Freundin an 
meiner Seite!“ 

Der Brief ist für die Presse gedacht. 
Diese Journalisten. Sie tuscheln schon 
und fangen an, anzügliche Bemerkungen 
in ihren Spalten zu schreiben, wie da¬ 
mals bei Horst Buchholz. Manchmal war 
einer in der Nähe, wenn Mama Magda 
und Romy ein paar erregte Worte ge¬ 
wechselt haben. Schon hat einer ge¬ 
schrieben, die Mama hätte der Romy ver¬ 
boten, privat mit dem Alain Delon zu¬ 
sammen zu sein! 

„Wenn meine Mutter das getan hätte, 
mas die Zeitungen über sie schreiben, 
dann müßte sie eine sehr dumme Frau 

Das ist allerhand. Das heißt soviel wie: 
Wenn meine Mutter sich gegen meine 
Liebe zu Alain Delon auflehnt, dann 
ist sie dumm. 

„Und dagegen“, setzt Romy hinzu, 
„möchte ich mich energisch Dermahren!" 

Sie hämmert auf die Tasten, sie reißt 
die erste beschriebene Seite aus der 
Maschine und spannt eine zweite ein. 

. das ist noch lange, nicht alles, mas 

ich sagen möchte ...“ 

„Das Kind“, wie Mama Magda den 
Reportern gegenüber immer noch sagt, 


31. Juli 1958 daran, mit Alain Delon 
Ringe zu wechseln. Am 1. August 1958 
stand der Brief — „der erste offene Brief 
ihres Lebens“ — im Faksimile abgedruckt 
in der Wiener Zeitung „Expreß am 
Abend“ zu lesen. Und niemand, der ihn 
las, vergaß ihn so schnell. 

Niemand - außer der Schreiberin, die 
sich knapp acht Monate später mit jenem 
Alain Delon verlobte und dazu eine 
Pressekonferenz in Lugano veranstaltete, 
zu der die bösen Journalisten wieder ge¬ 
laden waren. Allerdings keiner aus Wien. 

Die Verlobung, die Romy bis kurz vor- 



So küßt Mama: Die Sensation dieser 
Verlobung war Mag da Schneider, die sich 
bis zuletzt dagegen mehrte, dann aber 
ihren zukünftigen Schwiegersohn Alain 
Delon so stürmisch umarmte, daß Zu¬ 
schauer das Gefühl hatten, nicht Romy, 
sondern ihre schöne Mama oerlobe sich 





















her eigentlich immer nodl „langweilig 
und albern" fand, war die Folge lang¬ 
wieriger und ermüdender Auseinander¬ 
setzungen innerhalb der Familie Blatz¬ 
heim-Schneider. 

Im Film „Christine" heißt es am 
Schluß der Inhaltsangaben: „Fritz ist tot. 
Als Christine die Nachricht hört, nimmt 
sie sich durch einen Sprung aus dem 
Fenster das Leben. Die Walzer klingen 
weiter. ... alles geht vorbei..." 

Alles geht vorbei, das dachten auch 
Magda Schneider und ihr Ehemann Hans 
Herbert Blatzheim. Der Daddy, vor 
allem, in seiner rheinischen Gemüts¬ 
akrobatik, beruhigte Mama Magda 
immer wieder, wenn die nackte Furcht 
sie überkam, was wohl aus dieser Leiden¬ 
schaft ihrer Tochter zu dem Jungen aus 
Paris werden sollte. 

Aber schließlich wurde es ernst. „Das 
Kind“ verlangte Selbständigkeit und be¬ 
nutzte sie dazu, mit ihrem Alain die Wo¬ 
chenenden in seinem Mietshaus im Mar¬ 
netal zu verbringen. In Paris - und nicht 
nur dort - fing man an zu reden. 


Und während das Kind in Wien 
mit dem agilen Regisseur Rolf Thiele 
„Die Halbzarte“ drehte, sorgte es — aus 
lauter Trotz und nichts weiter — dafür, 
daß wiederum ein mächtiges Gerede be- 

Mama Magda, die auch in diesem 
mittelflotten Film mitwirkte, kam kaum 
noch dazu, sich in Ruhe abzuschminken. 
Sobald sie abgedreht war, rief das Kind 
schon nach einer Taxe, um die Mama aus 
dem Atelier zu entfernen. 

Der Daddy kam und redete auf das 
Kind ein. Vergebens. 

Man hatte — aus steuerlichen Grün¬ 
den — das Kind im Alter von 18 Jahren 
schon für volljährig erklären lassen. 
(Andernfalls hätte Daddy für die Millio¬ 
nen seiner Stieftochter selbst die Steuern 
blechen müssen.) 

Jetzt erwies sich diese Tat als Bume¬ 
rang. Der Daddy konnte an fünf Fingern 
abzählen, wann das Kind sich vollends 
selbständig machen würde. Der Skandal, 
der dann entstehen mußte! 

Das Kind fuhr allein nach Paris, um 
Alain zu sehen, der sich anläßlich des 


jährlichen Filmballs der französischen 
Artistenunion im Cirque d’Hiver mit 
einem waghalsigen Drahtseilakt produ¬ 
zierte — und hinterher ostentativ mit 
Juliette Greco flirtete. 

Das Kind kam zurück und weinte. 

Da schrie der Daddy schließlich: „Him- 
melherrgottnochmal - so geht's nicht 
weiter! Entweder du machst Schluß mit 
dem Kerl - oder du verlobst dich mit 
ihm!“ 

Holla! Das Stichwort war gefallen. 
Eine Verlobung. Eine offizielle Angele¬ 
genheit, vor der Romy — mit Blick auf 
ihre Karriere als eiserne Jungfrau des 
deutschen Films — vielleicht noch zurück¬ 
schrecken würde. Eine Angelegenheit, die 
überdies zu nichts verpflichtete, wenn der 
Daddy es sich genau überlegte. 

Was der Hans Herbert Blatzheim näm¬ 
lich von einer „Verlobung“ hält, das hat 
er schon 1934 in Paris bewiesen, als er 
Magda Schneider kennenlernte. (Jawohl, 
das war vor genau fünfundzwanzig Jah¬ 
ren.) Damals war er gerade mit der 
Filmkünstlerin Tina Eilers verlobt, und 


Magda Schneider war mit Romys Vater 
Wolf Albach-Retty verlobt, mit dem sie 
in Frankreich den Film „Katz im Sack“ 
drehte. 

Der damals schon sehr forsche Hans 
Herbert Blatzheim ließ sogleich seine 
Verlobte stehen und wandte sich an Al- 
badi-Rettys Braut mit der Aufforderung, 
ihn zu heiraten. 

„Heirate mich! bat ich Magda. Sie aber 
wollte ihren Wolf nicht aufgeben.“ 

Das Ringen zwischen Romy und ihrer 
schönen Mama ging weiter hin und her. 
Aber bei dem Kind hatte der Vor¬ 
schlag Blatzheims gezündet: 

Romy war bereit, sich zu verloben. 
Ihre Gefühle für den schmalen Jungen 
aus der Pariser Vorstadt hatten jede 
Vernunft hinweggeschwemmt. 

Daddy Blatzheim konnte wieder ein¬ 
mal darangehen, eine große Show auf- 
zuziohen. Und die Seligkeit in den Au¬ 
gen ihrer Romy ließ auch Magda dahin¬ 
schmelzen. 

Auf der Pressekonferenz im Blatz- 
heim-Schneider-Haus in Morcote am Lago 



Das neue fit 


Das neue fit enthält jetzt Silikon! 

Dieser neue Wirkstoff 

wird vom Haar völlig aufgenotnmen 

und gibt ihm Schönheit 

und lebendigen Glanz. Silikon 

schützt das Haar vor Luftfeuchtigkeit — 

die Frisur hält länger. 


jetzt noch besser! 


Sicherheit von allen Seiten! Verträgt Ihr Haar 
kritische Blicke? Sie sehen nicht Ihre ganze Frisur— aber die anderen 
sehen sie von allen Seiten, fit gibt Ihnen die Sicherheit, von allen 
Seiten gut frisiert zu sein. Einfach etwas fit ins Haar — und die 
Frisur sitzt tadellos den ganzen Tag. 


Das neue fit ist schon in feinster Verteilung wirksam und deshalb 
besonders ergiebig. Sie erhalten es jetzt in der neuen Aufmachung 
in allen guten Fachgeschäften. Es gibt Tuben zu 90 Pfennig und 
1,35 DM. Die Supertube kostet nur 2,20 DM. 

. . . und für die Dame: das neue flot 


fr- 



Schwarzkopf dient dem Haar und seiner Schönheit 


? 


frisiert - sympathisch auf den ersten Blick 









Eine ganz einfache Geschichte: 


Das vielseitigste Shell X-100 Motoroel ist Shell X-100 MULTIGRAD. Es wird ganz von selber dünn oder 
etwas dicker, wenn es die Betriebssicherheit des Motors zwischen Leerlauf und Höchstleistung gerade 
verlangt. ShellX-100 Multigrad schützt vor Kälte im Sommer und vor Hitze im Winter, denn auch im Sommer 
bekommt der Motor manchmal Schüttelfrost, so morgens beim 


Starten und im Stadtverkehr. Und im Winter hat er oft ein 
bißchen Temperatur - auf der Autobahn zum Beispiel oder in 
den Bergen. 

Mit dem einen wie mit dem andern wird Shell X-100 Multigrad 
in Sommer und Winter spielend fertig, denn es ist das viel¬ 
seitigste Shell X-100 Motoroel. 


Übrigens: Wenn Sie wissen wollen, wann für Ihren Motor 
der nächste Ölwechsel fällig ist, dann fragen Sie an der Shell- 
Station. Und wechseln Sie immer regelmäßig mit Shell 
X-100 Multigrad, wie es die Betriebsanleitung empfiehlt. 



Sie fahren g;ut mit Shell 


^OTOR OE*- 



di Lugano konnten die Journalisten, edit 
verblüfft, „die reine Freude“ registrieren. 

Was war denn bloß aus der allerlieb¬ 
sten kleinen Romy geworden, die jahre¬ 
lang als ein Ausbund treuherziger 
Tochterliebe galt? 

„Fragen Sie Mami. Die Mami weiß 
alles!“ Und: „Wenn’s die Mami erlaubt." 
Solche Sätze waren die Journalisten, die 
Romy interviewen wollten, seit 1953 ge¬ 
wohnt. In dem Jahr drehte sie ihren 
ersten Film „Wenn der weiße Flieder 
wieder blüht“. 

Und von Mama Magda kannte man 
den Satz: „Romy ist ein nettes Kätz¬ 
chen, das gelegentlich seine Krallen zeigt 
- aber dann kriegt sie am besten gleidi 
a Watschn!“ 

Die Zeit, scheint’s, ist vorüber. 

Und eine freut sich bestimmt sehr dar¬ 
über: Das ist die berühmte Omi der be¬ 
rühmten Romy. 

Die Omi, die Mutter des Vaters Wolf 
Albadx-Retty, ist die herrliche, vierund¬ 
achtzig Jahre alte Burgschauspielerin Rosa 
Albach-Retty, die heute noch in Wien 
lebt und um ihre Enkelin weint. 

Petronius muß um Entschuldigung bit¬ 
ten für die herzergreifende Geschichte, 
die jetzt beginnt - sie ist die reine 
Wahrheit. 

Wie so viele berühmte Liebespaare des 
Films hielt auch das Paar Magda Schnei¬ 
der - Wolf Albach-Retty das bürgerliche 
Leben auf die Dauer nicht aus. 

Ein so schöner Mann wie der Albach- 
Retty konnte nicht treu sein. Selbst als 
die Kinder Romy und Wolfi geboren 
wurden, hielt es ihn nicht zu Hause. 

Zum Kriegsende, ausgerechnet, ver¬ 
liebte sich der leichtsinnige Vogel in die 
junge Wiener Schauspielerin Trude Mar¬ 
len und ließ Frau und Kinder allein in 
dem gemeinsamen Haus in Berchtesgaden 
hocken. 

Frühe Karriere-Chronisten der Romy 
kleideten das in folgende Sätze: 

„Mutti weinte so viel! Und daran war 
nicht der böse Krieg schuld, nicht die Le¬ 
bensmittelknappheit, die auch vor dem 
.kleinen Gut in Bayern' nicht haltmach¬ 
ten. Warum mußte Mutti immer weinen, 
und warum kam Vati nicht, um zu helfen, 
wenn sie, mit Taschen und Rucksack be¬ 
packt, über die Grenze ging, um Kartof¬ 
feln und andere eßbare Dinge zu ham¬ 
stern, um die Familie vor Hunger und 
Not zu bewahren?“ 

Warum? 

Die Ehe war geschieden. Aber Groß¬ 
mutter Rosa Albach-Retty kam immer 
mal wieder in das Haus in Berchtesgaden 
und besuchte ihre Enkelkinder. Auch der 
Vater ließ sich dann und wann einmal 
sehen, man traf sich in Salzburg. Er 
hatte inzwischen die Trude Marlen in 
Wien geheiratet. 

Als die Romy Karriere zu machen be¬ 
gann, als der Blatzheim aus Köln auf¬ 
tauchte, vermied es der Vater Albach- 
Retty natürlich, nach Berchtesgaden zu 
kommen. Er wollte bösen Zungen keinen 
Grund geben zu rufen: „Ach! Jetzt ist er 
wieder da, der Hallodri! Jetzt, wo die 
Romy berühmter wird als er selber!“ Er 
zog sich zurück und ließ sich auch von 
Journalisten nicht sprechen. 

Als Romy dann in Wien „Mädchen¬ 
jahre einer Königin“ drehte, äußerte 
Großmutter Rosa den Wunsch, die Enke¬ 
lin einmal wiederzusehen. Sie wollte sich 
gern mit dem jungen Mädchen bei einem 
Essen zu zweit, von Schauspielerin zu 
Schauspielerin, unterhalten; sie wollte 
die berühmte Enkelin einfach mal allein 
und ungehemmt bei sich sehen. 

Wenn Magda nämlich dabei war, würde 
Romy danebensitzen und nicht den 
Mund auftun. 

Doch an Stelle Romys kam ein wüten¬ 
der, beleidigender Brief ins Haus, ein 
Brief, in dem Magda Schneider in den „här¬ 
testen Tönen" erklärte, sie fände es ein 
„völlig unverständliches Ansinnen“, daß 
die Großmutter die Enkelin allein sehen 

Zum Überfluß klingelte auch noch das 
Telefon, und Romykind erklärte der Omi 
sehr kühl und eingelernt, daß sie ohne 
Mama gar nicht daran denke, zu ihr zu 
kommen. 

Die alte Dame kränkte sich darüber 
außerordentlich. 







"Jetzt ist Pflanz Zeit! 


Ai 


Wochen und Monate vergingen. Im 
selben Jahr - 1955 — feierte die große 
alte Schauspielerin ihren 80. Geburtstag 
und wurde vom In- und Ausland stür¬ 
misch gefeiert. Die österreichische Regie¬ 
rung erwies ihr offizielle Ehrungen. Nur 
die eigene Enkelin ließ nichts von sich 
hören. Nicht ein Glüdcwunschkärtchen, 
nichts. 

Und wieder litt die alte Dame sehr 
darunter, ja, sie wurde sogar krank, und 
die Ärzte stellten Depressionen fest. 

Dann kam, völlig überraschend, im 


Frühjahr 1957 ein Telefonanruf. „Hier 
Romy!“ meldete sich eine leise Stimme. 
„Kann ich zu dir kommen, Omi?“ 

Die alte Frau kämpfte mit den Trä¬ 
nen. „Natürlich, Romy, mein Liebling! 
Komm nur, wann es dir paßt!“ 

Sie einigten sich auf Sonntag mittag. 
„Komm zum Essen!“ hatte die Groß¬ 
mutter gesagt. Und Romy hatte zuge¬ 
stimmt. 

Frau Rosa Albadi-Retty war über¬ 
glücklich, um so mehr, als ihr Sohn und 
die Schwiegertochter in den Bergen 



Ein Röschen für die Fotografen. Horst BuchhoJz galt lange als die heimliche 
Liebe der Romy Schneider, aber was sich zwischen den beiden abspielte, mar 
nichts weiter als ein kleiner Flirt in einer Zeit, in der Romy noch völlig unter 
dem Einfluß ihrer strengen Mama stand. Doch mährend Romy mit Buchholz 
in Paris „Monpti" drehte, lernte sie den Curd Jürgens kennen — und verliebte 
sich zum erstenmal richtig. Curd Jürgens ist gut doppelt so alt wie Romy 



Ein Küßchen für die Fotografen. Diese Aufnahme Romys mit dem unlängst 
verstorbenen Kinohelden Errol Flynn entstand während der Berliner Film¬ 
festspiele Ende Juni 1957, und der flüchtige Kuß galt weniger dem dauernd 
betrunkenen Flynn, als den Fotografen, die ihren Schabernack mit dem 
alternden Hollywoodstar trieben. Kurz vor diesem Foto lag die Begegnung 
Romys mit Curd Jürgens, und sie erklärte zu dieser Zeit, daß für sie nur 
ein älterer Mann in Frage komme. „Die Jungen sind so wenig ernsthaft!" 



Bezaubernd schöne 
Hyazinthen in leuch¬ 
tender Blütenpracht 
können Sie mühelos 
aus den gesunden, kräf¬ 
tigen holländischen 
Blumenzwiebeln zie¬ 
hen. Früher Einkauf 
sichert Ihnen eine 
reichhaltige Auswahl 
unter den neuen Sor¬ 
ten in vielen Arten und 
Farben. Pflanzen Sie 
bitte rechtzeitig, denn 
Blumenzwiebeln müs¬ 
sen vor Eintritt der 
ersten Winterkälte in 
der Erde sein. Dann 
werden Sie später Ihre 
ganze Freude an groß¬ 
blumigen, dankbaren 
Pflanzen haben. Gar¬ 
tenpflege ist ein natur¬ 
verbundenes Hobby! 






















Heilkräfte 
des Meeres 
für die 

Zahnhygiene! 



Seit der griechische Arzt Hippokrates vor mehr 
als 2000 Jahren seine Patienten mit Meerwasser 
und Meersalz behandelte, gilt das Meer als 
Urquell natürlicher Heilkräfte. 

In der Selgin-Zahnpasta wirkt eine Meer- und 
Mineralsalzlösung. Mit ihr ist nicht nur das 
Fluidum der See eingefangen, sondern vor allem 
die biologische und osmotische Wirkung auf 
Zahnfleisch und Zähne. 

Zahnfleischbluten hört auf • Krankhafte Lücken 
zwischen Zähnen und Zahnfleisch schließen 
sich • Schwammiges, lockeres Zahnfleisch wird 
straff und fest • Entzündungen klingen ab • 
Zahnbelag verschwindet • Die Zähne werden 
wieder weiß. 

Schon nach einer Tubenlänge macht sich der Er¬ 
folgwohltuend bemerkbar. Probieren Sie darum 
Selgin - Sie haben die „Meereskur" zu Hause! 


Selgin schmeckt so erfrischend wie würzige Seeluft! 



Es ist unbegreiflich, daf| viele Menschen keinen Finger rühren, um sich gegen Kreislauf¬ 
schwäche des Körpers zu wehren, daf) sie ruhig Zusehen, wie zahlreiche Bekannte an 
Herzschwäche, Arterienverkalkung oder einem Herzinfarkt urplötzlich aus dem Leben 
gerissen werden. — Zwei Ursachen treffen meist zusammen: Hetzjagd der Zeit und 
Verkalkung der „Herzkranzgefäfie". So nennt man den Kranz von 
Arterien, die den Herzmuskel mit Blut und Sauerstoff versorgen. Die 
Wände gesunder Arterien sind elastisch und glatt. Bilden sich jedoch 
Kalkablagerungen, werden sie spröde und brüchig und verengen sich, 
so daf) die Blutversorgung des überbeanspruchten, sauerstoffhungrigen 
Herzmuskels beeinträchtigt wird. Außerdem besteht die Gefahr, daf) 
■--- *->richt und ein Blutgerinnsel eine wichtige 
i wird der Herzinfarkt ausgelöst. Herz- 
Iso keinesfalls unbeachtet lassen: Gehen 










unter Nr. 705976 patentiert und ist 
jetzt durch eine weitere Ertindung 
noch erheblich verbessert. Das Prä¬ 
parat „Flasche 12“ ist das einzige 

sem Verfahren ^lergestellt wird. Es 
verbindet Vollwert von Frischknob- 
lauch mit dem der Mistel, Rauwolfia 

Jede Herstellungscharge wird Im 
Medizinisch-Diagnostischen Institut, 
Bad Nauheim, biologisch geprüft. 

| (Flasche 12^ enthält 

zartgrüne Dragees 

100 Stück DH 1.90 
VOO Stück DH 6,20 

S\ in allen Apotheke n 


(fasche lg) 



Deutschland, deine 


waren und sie Romy nun wirklidi allein 
für sidi haben würde. 

Und sie bereitete alles vor, stellte sich 
selbst in die Küche, ließ die Köchin nidit 
den Kuchen backen, beaufsichtigte den 
Einkauf der Wiener Schnitzel — kurz, 
sie befand sich in einer himmlischen Auf¬ 


ein, daß^sie in^ der Aufregung 
l welche Uhrzeit sie denn nun 


Retty und seine Frau Trude Marlen nach 
Hause. Aber sie sahen sofort, daß die 
alte Dame sich nicht wie' sonst darüber 
freute, und als sie hörten, daß Romy 
kommen wollte, strahlten sie und erklär¬ 
ten sich s 
Doch t 
mutter ein 
ganz i 

wann, um v _ 

genau kommen wollte. Sie rief s 

„Sacher“ an, wo Romy abgestiegen 
r. Und es entspann sichTolgender, un¬ 
glaublicher Dialog. 

„Kann ich Romy sprechen? Hier ist die 
Omi!“ sagte Rosa Albach-Retty in ihrem 
schönen, klangvollen Burgtheaterdeutsch. 
Sie sprach sehr energisch, um das Zittern 
in der Stimme zu verbergen. 

Magda Schneider war am Apparat. Sie 
sagte nichts. Eine kleine Pause trat ein. 


„Na, da kann man halt nichts machen, 
dann war's nur ein Scherz von Frem¬ 
den ...“ hörte die Großmutter ihre ei- 
.gene Stimme wie die einer anderen. Sie 
wunderte sich, woher sie die Kraft nahm, 
ruhig und gelassen zu sprechen. 

„Das tut mir leid, Omi“, sagte Romy. 

Dann hatte ihre Großmutter den Hö¬ 
rer aufgelegt. Wolf Albach-Retty fand 
seine Mutter mit einem Herzanfall vor. 

Eine halbe Stunde verging, dann läu¬ 
tete wieder das Telefon. Romy war noch 
einmal am Apparat. 

„Es war sicher nur ein dummer Scherz, 
Omi“, sagte sie verlegen. „Aber wenn du 
willst, dann komm ich halt hin!“ 

Das reichte der alten Dame endgültig. 
„Nein“, sagte sie, „das brauchst du 
nicht, Romy.“ Ihre Stimme klang schon 
wieder kühl und gefaßt und verriet 
nichts von ihrer Gemütserregung. Sie war 
ganz die Doyenne des Wiener Burg¬ 
theaters. „Ich habe schon anders dispo¬ 
niert ... Eine Freundin wird mit mir 
essen. Es war ja nur ein Irrtum." Und 
sie hängte auf. 

Im September 1957 drehte Romy in 
Wien den dritten „Sissi“-Film. Und ihr 
Vater drehte zur selben Zeit in den 



Der zweite Versuch Blatzheims, eine glückliche E 
führen, begann 1953 mit der Hochzeit mit Magda S 
der. Er wollte sie schon 1934 heiraten, als er mit 
Eilers oerlobt mar. ln der Zwischenzeit war er mit 
Französin verheiratet, die ihm drei Kinder sch 


Dann kam, sehr klein und sehr fern, die 
Stimme der Romy. „Omi... du?“ 

„Ich wollte dich nur fragen, wann du 
zum Essen kommst, Romy?“ 

„Zum Essen?“ Die kleine Stimme zit¬ 
terte in größter Verlegenheit. „Ich?“ 
„Ja, du hast mich doch vorgestern an¬ 
gerufen und dich für heute angesagt?“ 
Die alte Frau konnte kaum noch den 
Hörer halten. 

„Ich... ich hab’ doch gar nicht ange¬ 
rufen“, stammelte Romy. Es war un¬ 
glaublich. Und dann sprudelte sie ihre 
Worte geradezu heraus. „Das ist mir 
schon mehrmals passiert. Auch im 
Atelier! Da gibt sich immer jemand für 
mich aus... Ich hab’ sicher nicht ange¬ 
rufen, ich.. 


Rosenhügel-Ateliers einen Schmarren 
„Gefährdete Mädchen“. Sie arbeiteten 
Halle an Halle. 

Mama Magda war ständig um Romy 
herum, aber eines Tages mußte sie nach 
München, und wenige Stunden später 
klopfte es zaghaft an der Garderoben¬ 
tür Wolf Albadi-Rettys. 

Romy steckte den Kopf herein. Und 
war lieb und anschmiegsam wie eh und 
je. Zärtlich und voller Freude, daß sie 
ihren Vater wiedersah. Er sagte kein 
Wort von dem, was gewesen war. Er 
war nur froh, sie wieder in die Arme 
schließen zu können. 

„Ich hatte mir schon immer vorgenom¬ 
men, dich einmal zu besuchen!“ gestand 
sie. Und unausgesprochen hing in der 
Luft, daß der Besuch nur möglich ge- 
























wesen war, weil Magda Wien verlassen 
latte. 

Sie verabredeten sidi für den nächsten 
Tag und gingen lange spazieren. Dann 
saßen sie in einem Restaurant und auch 
Trude Marlen war dabei, von Romy 
herzlich als „Tante Trude“ begrüßt. 

Die Romy dieser wenigen Stunden 
war aufgeschlossen, frisch und natürlich, 
so, als sei nichts geschehen. Und wieder 
versprach sie ihrem „Papi", daß sie Omi 
anrufen würde. Mit flehend aufgehobe¬ 
nen Händen bat er sie darum, voll 
Sorge und Angst um seine alte Mutter. 

„Mami kommt Samstag zurück“, sagte 
Romy. 

Doch Magda Schneider mußte schon 
früher wieder nach Wien zurückgekehrt 
sein, denn der Anruf blieb aus. Wolf 
Albach-Retty hörte auch nichts mehr auf 
den riesigen Rosenstrauß hin, den er 
Romy zu ihrem 19. Geburtstag ins Hotel 
geschickt hatte. 

Monate vergingen, und nur aus den 
Zeitungen erfuhr die Großmutter, was 
ihre Enkelin tat. Weder zu Weihnachten 
noch zu ihrem Geburtstag schickte Romy 
einen Gruß. 

In den Zeitungen stand, daß Romy 
und die Familie Blatzheim nach Amerika 
gefahren wären, auf eine Publicitytour, 


um die drei „Sissis“ dort zu verkaufen. 
Was nicht in den österreichischen Zei¬ 
tungen stand, war ein Interview Magda 
Schneiders, die von einem verwirrten 
amerikanischen Reporter gefragt wurde: 

„Wieso steht denn in Romys Paß 
.Rosemarie Albach 1 ? Sie heißt doch 
Schneider, und der Vater heißt Blatz¬ 
heim. Wer ist Herr Albach?“ 

„Ja, wissen Sie“, antwortete Magda, 
„das ist so: Herr Albach-Retty ist nur 
der Erzeuger von Romy, der wirkliche 
Vater ist Herr Blatzheim.“ 

Dieser Blatzheim („Ich habe dem Al¬ 
bach-Retty gesagt: .Warum kommen Sie 
nicht mal vorbei?* “) ist natürlich ent¬ 
scheidend an der Karriere Romys betei¬ 
ligt. Er ist mit genau den 50 Prozent 
Geschäftstüchtigkeit beteiligt, ohne die 
selbst aus der größten Publikumsgunst 
keine internationale Karriere wächst. 

Allerdings — für den Film entdeckt 
hat er Romy nicht. Das war der alte, 
schon etwas schwerhörige Berliner Pro¬ 
duzent Kurt Ulrich, der jahrelang nach 
dem Krieg die größten Geschäftserfolge 
mit seinen Filmen hatte. 

Die Geschichte, wie Kurt Ulrich — in 
der Branche kurz „Uli“ genannt - die 
Magda Schneider in seinem Büro fragte, 



Das neue Traumschloß am Lago di Lugano, das Blatzheim für eine Jahresmiete oon 
30 000 Mark oon den Erben des Schweizer Reißoerschlußkönigs Winterhalter gepachtet 
hat, sollte ein Schlemmerlokal werden. Aber die Schweizer Behörden geben Blatzheim 
keine Konzession, weil er zu roenig Parkplätze für die Gäste zur Verfügung stellen 
konnte. Romy und Alain Delon »erbringen hier ihre ersten Ferien im Kreise der Familie 


ob sie nicht eine vierzehnjährige Toch¬ 
ter hätte, die auch in dem Film „Wenn 
der weiße Flieder wieder blüht“ ihre 
Tochter spielen könnte, und wie Magda 
ihm ihre fünfzehnjährige Romy vor¬ 
stellte, ist oft genug beschrieben worden. 

Vielleicht hatte der alte „Uli“ ge¬ 
wisse Hintergedanken, als er Magda 
nach einer Tochter fragte. Denn in dem 
Film vom „Weißen Flieder“ (nach einer 


Novelle von Fritz Rotter) spult sich bei¬ 
nahe Mutter Magdas Lebensgeschichte ab. 

Im Film heißt Magda Schneider 
„Therese“ und ist mit einem leichtsinni¬ 
gen Sänger namens „Willy“ glücklich ver¬ 
heiratet (Willy Fritsch). Bis „Willy“ die 
„Therese“ verläßt und fünfzehn Jahre mit 
einer anderen durch die Welt zieht. 

Als er in Wiesbaden seine „Therese“ 
wiedertrifft, hat sie eine Tochter, das 



SALAMANDER^ 

-^7*7 (federt. 


... und noch ein Tor! 
Stürmische Begeisterung der Anhänger, Enttäuschung auf 
der Gegenseite. Fußball ist doch immer wieder 
ein fesselndes Spiel, und auf den Plätzen und Rängen 
ist man stets richtig angezogen mit sportlich-eleganten 
Slippern in echter Mokassin-Verarbeitung. 


190 Castello DM 42.50 








Auf der Höhe sein 

Ja, wer sich auskennt, ist gut dran: 

Er weiß, was er will — denn er konnte sich gründlich 
informieren. Weil er den richtigen Überblick hat — 
zum Beispiel durch die Anzeigen in seiner Zeitschrift — 
nimmt er stets seine Vorteile wahr. Keiner macht ihm 
etwas vor — wer auf der Höhe ist, sieht weiter! 

So selbstsicher und überlegen macht uns die Werbung. 
Sie zeigt uns die vorteilhaften Angebote — 
denn wer Gutes leistet, braucht sich damit nicht zu 
verstecken. Er stellt sich der Öffentlichkeit. Er wirbt. 

Er wirbt um uns — und wir entscheiden! 


Werbung nützt dem Verbraucher 




Deutschland, deine 


„Evchen“ (Romy). Und „Therese“ ist mit 
einem alten Jugendfreund zusammen. 

Nicht nur, daß „Evchen“ die Stimme 
ihres Vaters geerbt hat (von der Romy 
sagt man auch, sie hätte ihr Talent von 
den Albach-Rettys), es geschieht in diesem 
Film vom „Weißen Flieder“ etwas, das 
für den deutschen Film höchst ungewöhn¬ 
lich ist: Willy bekommt seine Therese 
nicht wieder! Sie heiratet den alten Ju¬ 
gendfreund, und „Evchen“ bleibt bei dem 
Stiefvater. 

Vielleicht hat der Produzent Ulrich sich 
wirklich etwas bei dieser Geschichte ge¬ 
dacht. Denn im selben Jahre 1953 hat 
Magda Schneider auch ihren alten Jugend¬ 
freund, den Daddy Blatzheim, geehelicht. 

Bei Kurt Ulrich hat Magda bis heute 
keinen Film mehr gemacht. Das hätte 
„Uli“ verschmerzen können — aber daß 
auch die Romy keine Zeit mehr fand, in 
einem Kurt Ulrich-Film zu spielen, wo er 
sie doch „entdeckt“ hatte, das fand er 
einfach undankbar. 

Auch daß dieser Blatzheim nun den ge¬ 
samten geschäftlichen Teil der Karriere 
übernommen hatte, schmeckte weder 
dem Kurt Ulrich noch den anderen Pro¬ 
duzenten, die sich um Romy bemühten. 

Der Berliner Filmanwalt Josef hatte 
bald Veranlassung, dem Daddy Blatz¬ 
heim einen Brief zu schreiben, daß er 
von mehreren Filmproduzenten beauf- 


Obwohl schon der vierte Romy-Film, 
den Tischendorf machte, „Kitty und die 
Große Welt“, sein Geld nicht mehr ein¬ 
spielte. 

Aber damit stieß Blatzheim auf 
Schwierigkeiten, und in der Antwort, 
die er dem Berliner Filmanwalt schickte, 
präzisierte er seinen beleidigenden Ausr 
spruch ein wenig: 

„Bis jetzt habe ich geglaubt, daß das 
Schlimmste im Aushandeln der Preise 
die Viehhändler sind; seitdem ich die 
Filmproduzenten kennengelernt habe ... 


Er hängt sich mit Macht in die Propa¬ 
gierung seiner Stieftochter, verhandelte 
selbst mit der Presse, schreibt seiten¬ 
lange Dementis und redigiert eine 
„Blatzheim-Bilder-Zeitung“ (BBZ), die 
alle 14 Tage mit einer Auflage von 
20 300 Exemplaren, neben der Monats¬ 
zeitschrift „Gourmet“, im eigenen Ver¬ 
lag erscheint. 

Außer der Reklame für die Betriebe 
der „Blatzheim-AG“ - (1 Großvariete, 
12 Restaurants, 4 Tanzbars, 1 Vergnü¬ 
gungslokal. 2 Bierkneipen, 3 Hotels und 
5 Künstlerkeller „tabu“) — die in diesen 
Zeitschriften enthalten ist, erscheint 
immer häufiger auch Propagandamaterial 
über die berühmte Stieftochter. 

Blatzheim verbindet die eigenen Ge¬ 
schäfte mit denen seiner Tochter in billi¬ 
ger (und unbilliger) Weise, wie aus einer 



Ärgere dich nicht, Daddy! Mit diesen Worten begann ein Tele¬ 
gramm, das Romy an ihren Stiefvater Hans Herbert Blatzheim 
schickte. Sie dementierte energisch eine Meldung der Bild-Zeitung, 
daß im Januar die Hochzeit mit Alain Delon stattfinden werde 


tragt worden sei, Blatzheim wegen Belei¬ 
digung zu belangen, weil er gesagt habe: 

„Bis jetzt habe ich geglaubt, daß das 
Schlimmste die Viehhändler sind; seitdem 
ich die Filmbranche kenne, muß ich 
meine Meinung revidieren.“ 

Blatzheim hatte nämlich mit dem Münch¬ 
ner Herzog-Filmverleihchef Herbert Ti¬ 
schendorf einen Vertrag über vier Romy- 
Filme mit einer Gesamtgage von 100 000 
Mark abgeschlossen, pro Film also nur 
25 000. 

Die Filme, „Sissi“ erster, zweiter und 
dritter Teil, spielten zusammen über 
10 Millionen Mark ein, hundertmal mehr 
also, als Blatzheim für Romy erhalten 
hatte. Darum versuchte er natürlich, den 
Vertrag nachträglich noch zu ändern und 
gleichzeitig Romy für andere Produk¬ 
tionsfirmen zu sehr viel höheren Be¬ 
trägen freizubekommen. 


Aktennotiz hervorgeht, die er anläßlich 
einer Premiere in seinem Kölner Variete 
„Kaiserhof“ am 1. September 1958 an 
einen seiner Werbebeauftragten diktiert 
hat: 

„Gut ist Ihr Vorschlag roegen der 
Wochenschau. Sie können ja einmal 
selbst verhandeln, bei der UFA-Wodhen- 
schau können Sie ja darauf hinmeisen, 
daß mir mit der UFA sehr befreundet 
sind und daß die UFA jetzt einen großen 
Film mit Romy dreht. Vielleicht ist das 
ein Aufhänger, damit die UFA-Wodten- 
schau eine nette Reportage bringt. Sie 
können ohne weiteres sagen, daß die 
Romy am ,Kaiserhof ‘ beteiligt ist, denn 
sie ist ja Aktionärin der Aktiengesell¬ 
schaft." 

Im Aufsichtsrat der neugegründeten 
Blatzheim-AG sitzt — oder saß bis vor 










einigen Wochen noch - „Magda Blatz¬ 
heim, geborene Schneider, Filmschauspie- 
lerin in Rodenkirchen bei Köln“. 

„Romys Gelder", erzählt Blatzheim 
heute, „sind nicht in meinen Betrieben 
angelegt. Sie hat ein Bankkonto in Mün¬ 
chen, eins in Liechtenstein und ein drittes 
in Köln. Sie hat drei Scheckbücher und 
hebt das Geld, das sie braucht, selbst 
ab. Allerdings", schränkt er ein, „ver¬ 
steht sie noch nicht viel davon. Kürzlich - 
das habe ich unter der Hand erfahren — 
schrieb sie einen Scheck aus und fragte 
besorgt eine Bekannte: .Kann der Daddy 
eigentlich feststellen, ob ich was ab- 
hebe?‘“ 

Der Daddy lacht über solche Frage. 
Öb er aber auch gelacht hat, als seine 
Frau Magda im September dieses Jahres 
die Blatzheim-AG — mit ihrem und 
ihrer Tochter Geld - nach anderthalb 
Jahren wieder verließ, ist eine andere 
Frage. 

Es gab Unstimmigkeiten, die von der 
Blatzheim-AG mit dem lapidaren Spruch 
„Frau Magda Schneider hält sich mehr in 
Lugano als am Kölner Zentrum unserer 
Tätigkeit auf“ nicht aus der Welt ge¬ 
schafft werden konnten. 

Es hat sich überhaupt einiges geändert 
in der letzten Zeit. Mit der Volljährigkeit 
Romys, mit ihrer Verlobung ist auch ihre 
Selbständigkeit gewachsen. 

Daddy Blatzheim sah sich gezwungen, 
seine Aktivität um Romys Karriere etwas 
einzudämmen. „Die Stoffe, die Romy ver¬ 
filmen will", sagt er, „sucht sie sich jetzt 
selbst aus. Ich habe damit nichts mehr 
zu tun!“ 



„Okki“, eine brasilianische Hostess der 
Brüsseler WeltausstelIung,mohnte ein hal¬ 
bes Jahr Tür an Tür mit Daddy Blatzheim 
und geriet in zweideutige Situationen 

Auch für die Propaganda seiner Stief¬ 
tochter fand er neue Leute. Die Firma 
„Publicity“ der Herren Pistorius und 
Schwarzer übt das Geschäft jetzt aus. 

Einen ersten Teilerfolg konnte sie dem 
Daddy bereits melden: Nach einer 
Rundreise durch westdeutsche Redaktio¬ 


nen kamen sie nach Köln zurück und 
berichteten dem schockierten Stiefvater, 
daß sie übereinstimmend von allen Jour¬ 
nalisten gehört hätten: 

„Ein Glück, daß dieses Brechmittel 
Blatzheim die Romy nicht mehr ver¬ 
tritt!" 

Offensichtlich hat der Daddy seine 
Bemühungen um Romy etwas übertrie¬ 
ben. Er ist einfach zu sehr bemüht um 
alles, was um ihn herum vorgeht. Nur 
so ist es zu erklären, daß er überall ins 
falsche Licht gerät. 

Wie zum Beispiel auch während der 
Brüsseler Weltausstellung. Der nimmer¬ 
müde Daddy betrieb in Brüssel das 
Luxusrestaurant „Rotisserie Ardennaise“ 
- Mitinhaberin: Romy — und hatte sich 
in der Brüsseler Avenue Louise 399 ein 
Appartement gemietet, in dem er von 
Februar bis Oktober 1958 wohnte. 

Auf demselben Flur lebte eine bild¬ 
schöne brasilianische Hostess der Welt¬ 
ausstellung, Monika („Okki") Offerhaus, 
die Blatzheim so oft zu sich einlud, daß 
er bald mit ihr ins Gerede kam. 

Die beiden waren so vertraut mitein¬ 
ander, daß „Okki" sich nicht scheute, im 
Neglige durch Blatzheims Wohnung zu 
wandern, wenn Besuch da war. 

Oberflüssig, zu sagen, daß Magda und 
Tochter Romy nicht - oder nur besuchs¬ 
weise ein paarmal — in Brüssel waren. 

Aber Blatzheim hebt alle Schwurfin¬ 
ger: „Ein Küßchen in Ehren - natürlich! 
Aber nicht das, was Sie denken! Das 
nicht!“ 

Und setzt hinzu: „Fräulein Offerhaus 
hat uns ja auch in Lugano noch besucht, 


und Magda war ganz begeistert von ihr. 
Jetzt ist ,Okki‘ in Wien verlobt. Ein 
süßes Mädchen!" 

Na ja. 

Ober die ersten Wonnejahre seiner Ehe 
mit Magda Schneider ist der Schlimme 
also hinaus. Und es bleibt ihm nichts 
weiter, als Romys Verträge auszuhan¬ 
deln. Und Romys Leumund hochzuhalten. 

Auf die Frage: „Wann- heiratet denn 
Romy ihren Verlobten Alain Delon?" be¬ 
kommt der Fragesteller allerdings wie 
aus der Pistole geschossen zu hören: 
„Oberhaupt nicht!“ 

„Denn“, erklärt der zweimal verheira¬ 
tete Stiefvater, „es prüfe, wer sich ewig 
bindet. Und auf die sensationelle Mel¬ 
dung der Bild- Zeitung über Romys 
Heiratsabsichten im Januar bekam ich 
sofort ein Telegramm von ihr: .Är¬ 
gere dich nicht. Meldung uon Heirat ist 
eine Falschmeldung. Wie mir alle be¬ 
sprochen haben, ist oor eineinhalb bis 
zwei Jahren nicht daran zu denken'." 

Das gute Kind. Wir sind beruhigt. 

IM NÄCHSTEN HEFT: 

Come-back mit 18 

Trostlose Geschichte des meistbe- 
schäftigten deutschen Sternchens 

Karin Baal 



Oh ja, ich weiß. Aber 
vielleicht reicht es 
doch nicht aus. Wenn 
Du immer von Kopf 
bis Fuß frisch sein 
willst, gibt's nur 
eines - 


Das war ein guter Rat! Jetzt fühle 

ich mich richtig frisch - und frei 

von Körpergeruch. Wie sie schäumt, 

diese Rexona - 

und wie gut sie duftet. 


Maria, hör zu - - 
oh, mein Auf triff 

- sprechen wir 

heute abend 
darüber ? 


Es ist so schön, Dein 
Partner zu sein, Maria. 


Diesen Erfolg 
verdanke ich 
Rexona 


Sie spielen hinreißend 7] 


r . . mit dem speziellen ' 
Wirkstoff für körperliche 
^Frische von Kopf bis Fuß y 


Ich habe das Gefühl, ich bin schuld 
daran, daß Robert so schlecht 
spielt. Er hat etwas gegen mich. 


Meinst Du 


wirklich, daß 


es das ist ? 


Ich tue doch 


soviel für 


meine Pflege 


Großartig wart Ihr! So echt hast 
Du noch nie gespielt, Robert! 




Du spielst wie ein Holzklotz, Robert- 
Etwas ungezwungener, bitte. 


Maria hatte es sich so schön vorgestellt, 
einmal eine Hauptrolle neben Robert zu haben. 

Nun war es Wirklichkeit. Aber bei den Proben war alles 

ganz anders.... 



































In Europa gingen die Lichter aus 




Ein Bericht von Joe J. Heydecker 


N iemals hatte Hitler so offen ge¬ 
sprochen wie an jenem 23. No¬ 
vember 1939 vor den Oberbefehls¬ 
habern der Wehrmacht und hohen 
Offizieren in der Reichskanzlei. 

„Ich werde in diesem Kampf stehen 
oder fallen! Ich werde die Niederlage 
meines Volkes nicht überleben.“ 

Da standen sie und hörten ihrem Ober¬ 
sten Befehlshaber schweigend zu. Sie 
alle, die Oberbefehlshaber des Heeres, 
der Kriegsmarine und der Luftwaffe, der 
Chef des Generalstabes, die Führer der 
Heeresgruppen, die Kommandierenden 
Generale mit ihren Stabschefs. 

Keiner von ihnen würde einmal sagen 
können, daß er ahnungslos gewesen war. 
jeder wußte, wohin der Weg ging und 


daß Frankreich das nächste Opfer war 
und jenseits des Kanals England der 
Hauptfeind, gegen den sich alle Kräfte 
richten sollten. 

Am 29. November, sechs Tage nach 
jener Rede in der Reichskanzlei, deren 
Text heute vollständig vorliegt, Unter¬ 
zeichnete Hitler die „Richtlinien für die 
Kriegführung gegen die feindliche Wirt- 

OKW/WFA Nr. 215/39 g. Kdos. Chefs. 
Weisung Nr. 9. 

„Im Krieg gegen die Westmächte ist 
England der Träger des Kampfwillens und 
die führende Macht der Feinde. England 
niederzuringen, ist die Voraussetzung 
für den Endsieg. Das wirksamste Mittel 
hierzu ist, die englische Wirtschaft durch 


Störung an entscheidenden Punkten 
lahmzulegen.“ 

Die Blockade Großbritanniens, die die 
wirtschaftlichen Grundlagen Englands 
zerstören sollte, stellte Kriegsmarine und 
Luftwaffe laut dieser Weisung vor fol¬ 
gende Aufgaben: 

Verminen und Blockieren der Zufahrts- 
Wege und Zerstörung aller lebenswichti¬ 
gen Hafenanlagen und Schleusen. 

Kampf gegen den englischen Tonnage- 
raum und gegen die englische Heimat- 
flotte. 

Vernichtung der englischen Olvorräte, 
der Lebensmittel in Kühlhäusern und der 
Getreidesilos. 

Störung der englischen Truppen- und 
Versorgungstransporte nach Frankreich. 


Vor Montevideo, in 

der La-Plata-Mündung, 
wurde das Panzerschiff 
„Admiral Graf Spee“ 
uon der eigenen Besat¬ 
zung Dersenkt. Das ge¬ 
schah am Abend des 
17. Dezember 1939, m'er 
Tage nach einer See¬ 
schlacht mit drei engli¬ 
schen Kreuzern. Engli¬ 
sche Kriegsschiffe blok- 
kierten dieAusfahrt,ein 
Durchbruch mar nicht 
möglich. Die gesamte 
Besatzung der „Spee“ 
konnte sich retten 



Zerstörung von Industrieanlagen, be¬ 
sonders der Flugzeug- und Munitions¬ 
fabriken. 

Schon am 15. Oktober hatte der Ober¬ 
befehlshaber der Kriegsmarine, Groß¬ 
admiral Dr. h. c. Erich Raeder, auf eine 
schärfere Kampfführung gegen Großbri¬ 
tannien gedrängt. „Wenn möglich“, wollte 
Raeder dabei zwar die internationalen 
Gepflogenheiten der Kriegführung re- 


Nicht gesehen - schon geschehen 



Nur wer gut sieht, kann sicher arbeiten. 
Versäumen Sie daher nicht, Ihre Augen prüfen zu lassen! 

Wissenschaftlich« Untersuchungen ergaben: Über 7 Millionen Menschen In der Bundesrepublik gefährden sich und andere, 



Zauberkatalog 

gratis 

er bringt Ihnen die Tricks 
(ür Bühnenkünstler und 
Vorführungen im Familien¬ 
kreis. 

Jeder kann zaubern! 

Versand in alle Länder. 

Magie-Linden BA8 

Detmold 




Sie werden sehen, 

es macht Ihnen Spaß! 


Mit dem Buch „Selbst ist die Frau" be¬ 
herrschen Sie schnell die „Hohe Schule 
der Hausfrau". Hausarbeit leicht ge¬ 
macht, kleine Reparaturen ohne Hand¬ 
werker — über 1000 Ratschläge enthält 
dieses reich illustrierte Werk. 


m DM 24,80 
Deutscher Buch versand GmbH., 
Hamburg 1, Spaldingstrafje 74 



>mmel-Revolver, 
Mikroskope usw. 

3-6 Monats-Raten 

Bild-Katalog GRATIS 

CELtE 



»Dies ist unbestritten ein 
sehr gewagtes, die Kon¬ 
vention sprengendes 
Buch." 

Washington Post und Times Herald 


An einem Montag morgen trifft der junge Architekt 
Larry an der Bushaltestelle eine junge schöne Blon¬ 
dine. Sie ist fremd für ihn, neu, interessant, anders 
als Eve, seine Frau. Er begegnet ihr wieder; aus dem 
unverbindlichen Gespräch wird ein Flirt, eine Ver¬ 
abredung in der Stadt, eine Romanze — eine heftige, 
leidenschaftliche Liebe. Das Leben der beiden Ehen — 
die blonde Maggie ist mit einem Facharbeiter ver¬ 
heiratet — geht scheinbar ungestört weiter. Als 
Larry vor eine berufliche Entscheidung gestellt 
wird, treibt das Schicksal der beiden Liebenden 
seinem tragischen Höhepunkt zu. 


Überall in jeder guten 
Buchhandlung zu haben. 
Bestellungen nimmt auch 
der Deutsche Buchversand, 
Hamburg 1, Spaldingsfr.74, 
entgegen. Belieferung des 
Buchhandels im Ausland 
durch die Budi-Hansa, 
Hamburg 1, Spaldinghof 
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spektieren, aber er riet, alle Ein- und 
Ausfuhren Großbritanniens ohne Rück¬ 
sicht darauf zu sperren, ob sie mit feind¬ 
lichen oder neutralen Schiffen befördert 

„Jeder Protest neutraler Mädite muß 
zurückgewiesen werden", hieß es in der 
Denkschrift des Großadmirals. „Nicht ein¬ 
mal die Furcht vor dem Kriegseintritt 
weiterer Länder einschließlich der Ver¬ 


einigten Staaten, womit gerechnet wer¬ 
den muß, darf zu einer Verzögerung 
dieser wirtschaftlichen Maßnahme füh- 


„England niederzuringen" - der Ver¬ 
trag mit der Sowjetunion hatte Hitler im 
Westen freie Hand gegeben. 

Das Verhältnis zwischen Deutschland 
und Rußland schien nicht besser sein zu 


können. Die Demarkationslinie durch das 
ehemalige Polen wurde als endgültige 
deutsch-sowjetische Grenze angesehen 
und mit 2820 Grenzpfählen markiert. 

Die deutsche Flotte benutzte den russi¬ 
schen Hafen Murmansk als Versorgungs¬ 
stützpunkt. Dort hatte sich auch die 
„Bremen“ nach ihrer abenteuerlichen Fahrt 
von Amerika durch die britische Blockade 
versteckt gehalten. 


Bald sollten Verhandlungen zwischen 
der deutschen Lufthansa und der so¬ 
wjetischen Aeroflot zu einem regelmäßi¬ 
gen Flugverkehr zwischen Berlin und 
Moskau führen. Und wie im Wirtschafts¬ 
abkommen vereinbart, lieferte die Sowjet¬ 
union Hunderttausende Tonnen Futter¬ 
getreide, Hülsenfrüchte, Erdöl, Eisen und 
andere Rohstoffe nach Deutschland. Aus 
dem Reich wurden Industriegüter, Ma- 



Die erste vollautomatische 8 mm-Kamera der Welt 

Eine echte Bell & Howell-Filmkamera 
für DM 290.- 

Anzahlung DM 58,- und 10 bequeme Monatsraten. Für einen so 
hochwertigen Apparat wahrhaftig ein geringer Kostenaufwand. 
Filmen ist heute wirklich kein teures Hobby mehr. Ihre Urlaubs¬ 
freuden vervielfachen sich durch die schönen Abende, an denen 
Sie Ihren Freunden Ihre Filme zeigen. Dabei gibt es keine falsch 
belichteten Filme mehr, denn das elektrische Auge dieser voll¬ 
automatischen »Autoset« reguliert über den Elektro-Motor die 
Blendeneinstellung. 

Wer kauft bei Quelle? 

Leute mit anspruchsvollen Liebhabereien sind Quelle-Kunden. 
Sie wissen, daß sie das modernste, was die Technik bringt, 
in hochwertiger Ausführung durch den Ratendienst des Quelle¬ 
versands bequem erwerben können. 

Auch für Sie bedeutet der Quelle-Katalog mit seinen wirklich¬ 
keitsgetreuen z. T. farbigen Abbildungen eine Fundgrube. Nahe¬ 
zu 5000 Artikel vom Taschentuch bis zum Fernsehgerät werden 
Sie durch gediegene Qualität und Preiswürdigkeit beeindrucken. 
Bitte fordern Sie noch heute den 260seitigen Katalog und den 
»Quelle-Foto-Freund« an. 

Wichtig! Bei Nichtgefallen Umtausch oder Geld zurück. Sie kön¬ 
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haben. 
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Kameras und Projektionsgeräten, das Sie durch 
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projektor für DM 198.-. 
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sdiinen, ganze Fabrikanlagen und Kriegs¬ 
gerät nach Rußland gebracht. 

Der Chef des Oberkommandos der 
Wehrmacht, Generaloberst Wilhelm Kei¬ 
tel, warnte am 5. Dezember 1939 vor zu 
umfangreichen Lieferungen von Kriegs¬ 
material, das in Deutschland selbst drin¬ 
gend gebraucht wurde. 

Ursprünglich war geplant, die im Bau 
befindlichen schweren Kreuzer „Seydlitz“ 
und „Prinz Eugen" sowie die Konstruk- 
tionspiäne der „Bismarck" an die Sowjets 
zu verkaufen. 

Nachdem Hitler es am 10. Oktober 1939 
abgelehnt hatte, auf sowjetischen Werf¬ 
ten deutsche Unterseeboote bauen zu 
lassen, untersagte er diesen Verkauf. 

„Solange Stalin an der Macht ist“, 
äußerte er sich gegenüber Großadmiral 
Raeder am 25. November 1939, „ist es 
sicher, daß Rußland die Verträge streng 
einhalten wird.“ Wie er jedoch wirklich 
über Vertragstreue dachte, hatte er am 
23. November seinen Oberbefehlshabern 
in der Reichskanzlei deutlich gesagt: 

„Verträge werden nur so lange gehal¬ 
ten, wie sie zweckmäßig sind.“ 

Im Augenblick waren sie zweckmäßig. 

Zu Weihnachten tauschten der Herr des 
Kremls und der Führer Glückwünsche aus. 


Am 21. Dezember telegrafierte Hitler 
an Stalin: 

„Die besten Wünsche für Ihr persön¬ 
liches Wohlbefinden und für die glück¬ 
liche Zukunft der Völker der befreun¬ 
deten Sowjetunion.“ 

Und Stalin antwortete: 

„Es besteht alle Veranlassung, daß die 
Freundschaft der Völker Deutschlands 
und der Sowjetunion, die durch Blut ze¬ 
mentiert ist, dauerhaft und fest sein 

Seit einem Monat wurde neues Blut 
vergossen ... 

„Wir müssen eiskalte 
Politik machen" 

Als Truppen der Roten Armee am 
29. November 1939 Finnland angriffen, 
sah Deutschland ruhig zu. 

Die deutsche Presse erhielt strikte An¬ 
weisungen. Am 27. November erklärte 
ein Beamter des Auswärtigen Amtes im 
Propagandaministerium in Berlin: 

„Zur Frage Finnland-Rußland keine 
eigenen Kommentare schreiben. Alle Mel¬ 
dungen sind unter dem Gesichtspunkt zu 
behandeln, daß Deutschland die Haltung 



Finnland sfand allein in seinem Kampf gegen die Truppen der Koten 
Armee, die am 29. November 1939 das Land angegriffen hatten. Der sowje- 
tische Plan, Finnland in einer schnellen Aktion niederzuwerfen und zu be¬ 
setzen, mißlang. Die Natur schien den Finnen helfen zu wollen: Dichter 
Schnee lag über dem Land und erschwerte den Russen das Vordringen. Das 
Thermometer sank unter 40 Grad. Gefürchtet waren die russischen Flugzeuge. 
Um sich zu tarnen, trugen selbst die finnischen Frauen (Bild untenj Schneemäntel 




KEUCK gehört zu den 
Großen der Welt 

Wo in den Regalen internationaler 
Bars sich die Stars unter den Spiritu¬ 
osen ein „Stelldichein” geben — die 
rotblaugoldene „Türkisch - Mokka”- 
Flasche von KEUCK ist mit dabei. 

Ob man „Türkisch-Mokka’’ mit oder ohne 
Sahne trinkt — sein /einrassiger, vollmun¬ 
diger Geschmack bleibt unverkennbar. 

Ein Schuß ungesüßter Dosenmilch rundet 
ihn ab und gibt ihm noch mehr Fülle. 

Die Sahne lebt im „Türkisch-Mokka” und 
bewegt sich im Glas wie feurige Lava 
(viele sprechen vom „KEUCK-Vulkan”). 
KEUCK im Geschmack zu beschreiben 
ist schwer — am besten: Probieren! 

Natürlich hat KE UCK -„Türkisch-Mokka“, 
wie alles Gute, seinen Preis: Die l /j Flasche 
kostet DM 14,80, die l /, Flasche DM 7,75 

Es gibt ihn in vielen guten Geschäften, 
Hotels, Cafes und Restaurants — 
auch in den Speise- 
und Schlafwagen 
der DSG. 
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Ich weiß jetzt, warum die Göttin der Schönheit schaumgeboren ist! 


Rußlands in dieser Angelegenheit vorbe¬ 
haltlos unterstützt.“ 

Auch im Falle Finnlands, des alten 
Waffengefährten aus dem Jahre 1918, 
hatte die Zustimmung Deutschlands zur 
Aufteilung der Interessensphären im Ge¬ 
heimen Zusatzprotokoll vom 23. August 
1939 den Sowjets die Möglichkeit gege¬ 
ben — nach Estland, Lettland und Li¬ 
tauen —, nunmehr auch Finnland unter 
seine Herrschaft zu bringen. 

Am 5. Oktober 1939 forderte der Kreml 
die Finnen auf, Unterhändler nach Mos¬ 
kau zu entsenden. In Helsinki hatte man 
das Beispiel der baltischen Staaten noch 
allzu gut in Erinnerung. Die Delegation, 
die unter Leitung des Ministers Paasi- 
kivi nadi Moskau reiste, wußte also, was 
sie erwartete. 

Die Sowjets nannten ihre Forderungen 
ohne Umschweife: 

Die „Verpachtung“ des finnischen Ha¬ 
fens Hangö, der zu einer sowjetischen 
Marinebasis ausgebaut werden sollte. 

Die Übergabe mehrerer strategisch be¬ 
deutsamer Inseln vor der finnischen Süd¬ 
küste und den Westteil der Fischerhalb¬ 
insel. 

Die Zurücknahme der finnischen 
Grenze, die jetzt in der Nähe von Lenin¬ 
grad verlief. Eine Grenzverschiebung im 
Gebiet von Petsamo. 

Als Gegenleistung boten die Sowjets 
einen russischen Landstreifen an der 
finnischen Ostgrenze und einen gegensei¬ 
tigen Beistandspakt an. 

Die finnische Delegation kehrte zur Be¬ 
ratung nach Helsinki zurück. Am 23. Ok¬ 
tober waren Paasikivi und seine Mitar¬ 
beiter wieder in Moskau. Sie lehnten die 
russischen Forderungen ab, erklärten sich 
aber bereit, den Nichtangriffspakt mit der 
Sowjetunion aus dem Jahre 1934 zu er¬ 
neuern. 

Die Sowjets bestanden auf ihren Be¬ 
dingungen. 

Ein drittes Mal kamen die Finnen am 
3. November mit einer Absage nach Mos¬ 
kau. Stalin, der an den Verhandlungen 
persönlich teilnahm, konnte sie nicht zum 
Nachgeben bewegen. 

Am 28. November kündigte Moskau 
den sowjetisch-finnischen Nichtangriffs¬ 
vertrag und brach die diplomatischen Be¬ 
ziehungen zu Finnland ab. 

Es half auch nichts mehr, daß sich Hel¬ 
sinki am 29. November bereit erklärte, 
die finnischen Truppen aus den Grenz¬ 
gebieten vor Leningrad zurückzuziehen. 

Die Truppen der Roten Armee über¬ 
schritten bei Petsamo die finnische 
Grenze. 

Zunächst setzten die Russen nur die 
drei Armeen des Leningrader Militär¬ 
bezirks ein. Sie glaubten, Finnland damit 
niederzwingen zu können. Im Norden 
brach die 14. Armee in das Land ein. Sie 
hatte den Auftrag, die Westhälfte der 
Fischerhalbinsel zu besetzen, dann Pet¬ 
samo zu nehmen und nach Südwesten 
vorzustoßen. 

Weiter südlich, an der über 1600 Kilo¬ 
meter langen Ostgrenze, drang die 
9. Armee gegen Tornea und Uleaborg 
vor mit dem Ziel, hier an der schmälsten 



Wissen Sie — ich bin eine moderne Frau. Ich brauche mein gutes 
Aussehen zur inneren und äußeren Selbstbehauptung. Das ist heute 
so - und das ist auch gut so. Ich habe t wrf e de« probiert, weil mir 
einleuchtete, daß Vitamine der Haut und dem ganzen Körper guttun 
müssen, besonders nach einer zarten, intensiven Porenreinigung. 

Ich spüre die sanfte Belebung des Kreislaufs durch die Wirkstoff- 
kräfte der Kastanie. Was ich aber ganz bestimmt weiß: Meine Haut 
fühlt sich großartig, ich fühle mich großartig, und alle Menschen 
um mich herum mögen mich. 
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Baden Sie mit I 

denn es reinigt hervorragend. Außerdem vermindert normale (alkalische) Seife 
die Wasch- und Hautschutzwirkung der speziellen Waschsubstanz und Wirk¬ 
stoffe von haMM In die reinen, aufnahmebereiten Poren dringen die feinst- 
verteilten 5 Vitamine ein. Wirkstoffkräfte aus der Kastanie fördern zart aber 
intensiv die Durchblutung und Hautatmung. Chlorophyll desodoriert. Ein guter 
Schwamm macht schon aus wenig hldrti» einen quellenden, fülligen, 
sahnigen Schaum. Die Badewanne bleibt sauber: kein Kalkseifenrand. 


I -Originaltube 
für 5 Vollbäder oder 
15 Dusch-oder Fußbäder oder 
25 Kopfwäschen. . DM 2.80 


1 -Portionstube 
für 1 Vollbad .... DM -.75 


(Plasticflasche) 

für 10Vollbäder. . DM 6.50 


-Familienpackung 
(Plasticflasche) 

für 25 Vollbäder . . DM 12.- 

-Großpackung 

(Plasticflasche) 

für 75 Vollbäder . . DM jo.- 


UHU-Werk H.u.M.Fischer 
Bühl (Beden) Da 582 
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Männlich gepflegt - 
Ihrem 
Erfolg 
zuliebe! 

Einige Tropfen 
KALODERMA 
RASIERWASSER 
nach der täglichen Rasur 
erfrischen und beleben 
Ihre Haut und schützen sie 
vor Infektionen. 

Zugleich aber umgibt Sie sein männlich-frischer Duft 
mit jener Atmosphäre, die - überall im Leben - die kultivierte 
Persönlichkeit auszeichnet. 


Es bringt Erfolg, so männlich gepflegt zu sein! 

KALODERMA RASIERWASSER 


Flaschen ab DM 1.75 
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Indem Sie immer ausge 
glichen und heiter sind, 
und wenn Sie schon mal 
Schmerzen haben, sie 
schnell bekämpfen. Nur 
kein griesgrämiges Gesicht 
machen und nicht leidend 
wirken (das mögen 
Männer nicht!) Es gibt 
ja Melabon! Melabon 
hilft so schnell, weil sich 
die sorgfältig aufeinander 
abgestimmten Arzneistoffe 
ungepreßt in der 
geschmackfreien Oblaten¬ 
kapsel befinden. Und 
Melabon nimmt sich ganz 
leicht. Melabon erhalten 
Sie in jeder Apotheke. 




An die italienische Riviera . . . 
die Blumen-Rlviera erwartet Siel 

SAN REMO 

BORDIGHERA 
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Diano Marina 
Venfimiglia 
Imperia 
Taggia 

Besuchen Sie diese Riviera! 

Wenn Sie mit Ihrem Aufenthalt zufrieden sind, 
sagen Sie es bitte Ihren Freunden. 

Wenn Sie mit etwas unzufrieden sind, sagen 
Sie es bitte uns; wir werden Ihnen dankbar 

Auskünfte : 

STAATLICHES ITALIENISCHES FREMDEN¬ 
VERKEHRSAMT (ENIT) 

Frankfurt, KaiserstraBe 65 

Düsseldorf, Berliner Allee 26 

München, PacellistraBe 2 

ENTE PROVINCI AL PER IL TURISMO, IMPERIA 

und alle Reisebüros 
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Stelle des Landes Finnland in zwei Teile 
zu zerschneiden. 

Die 7. Armee, mit acht Schützendivi¬ 
sionen, Panzerverbänden und schwerer 
Artillerie die weitaus stärkste russische 
Einheit, stürmte auf der Karelischen 
Landenge im Süden gegen das tief ge¬ 
staffelte und stark ausgebaute finnische 
Befestigungssystem der Mannerheim- 
Linie an. 

Das Vier-Millionen-Volk der Finnen 
konnte dieser Streitmacht wenig ent¬ 
gegensetzen. Das Friedensheer war nur 
33 000 Mann stark. Dazu kamen jetzt 
sehr schnell ein Schutzkorps und Frei¬ 
willige, so daß das Land bald mit rund 
300 000 Mann dem Angriff Widerstand 
leistete - aber ohne ausreichende Ar¬ 
tillerie, Panzer und Flugzeuge. 

Der sowjetische Plan, Finnland in einer 
kurzen, handstreichartigen Aktion nie¬ 
derzuwerfen und zu besetzen, mißlang. 
Aus dem Spaziergang nach Helsinki 
wurde ein harter und verlustreicher Win¬ 
terkrieg. 

Der damalige deutsche Gesandte in 
Helsinki, von Blücher, hat diesen un¬ 
gleichen Kampf beschrieben; 

„Der finnische Soldat nutzte alle Ver¬ 
teidigungsmöglichkeiten aus, wie die hei¬ 


Division. Was nicht den finnischen Scharf¬ 
schützen zum Opfer fiel, wurde ein Opfer 
der Kälte 

In den ersten 38 Tagen des Feldzuges 
konnte die Rote Armee nur 7000 Quadrat¬ 
kilometer finnischen Bodens erobern, 
darunter die Stadt Viborg. Aber sie er¬ 
litt schwere Verluste an Gefallenen und 
Verwundeten und büßte über 1000 Panzer 
und 588 Flugzeuge ein. 

Tn der ganzen Welt wedcte der Wider¬ 
stand des kleinen Volkes Sympathie. Nur 
in Deutschland durfte davon nicht ge¬ 
sprochen werden. 

Am 3. Dezember 1939 wies man im 
Propagandaministerium die versammel¬ 
ten Presseleute an: 

„Wir können uns keine Gefühlspolitik 
leisten. Diese Politik muß auch in der 
Presse zum Ausdruck kommen... Wir 
müssen den Takt haben, die finnische 
Sache etwas schlechter zu behandeln als 
die Russen.“ 

Der deutsche Reichsaußenminister 
Ribbentrop sagte später noch weit zyni¬ 
scher zu dem deutschen Gesandten in 
Helsinki: 

„Auch mir tut es leid, wenn eine 
blonde Finnin von einem mongolischen 



RenfierschliHen bringen Nach¬ 
schub zu den tiefverschneiten 
Stellungen an der -finnischen 
Front. Oberbefehlshaber der fin¬ 
nischen Truppen mar Feldmar¬ 
schall Carl Gustaf oon Manner¬ 
heim (links), ehemals zaristi¬ 
scher Offizier und 1918 Führer 
des finnischen Freiheitskampfes 


mischen Wälder und Sümpfe und Felsen 
sie boten. Dazu zeigte er eine hervor¬ 
ragende Fähigkeit, die Unbilden des nor¬ 
dischen Winters zu ertragen, und beson¬ 
ders die finnischen Skiläufer, von denen 
manche Weltruhm besaßen, leisteten mit 
Fernpatrouillen in unwegsamem Gelände 
und in bitterer Kälte Unvergleichliches. 

Die Natur half. Sie breitete eine dichte 
Schneedecke über das Land, die den 
Russen das Vordringen erschwerte. Sie 
brachte scharfe Kälte ... An einzelnen 
Stellen der Front ging das Thermometer 
unter 40 Grad herunter. So hatten die 
Finnen in der winterlichen Jahreszeit 
einen starken Verbündeten, und mit 
dessen Hilfe erzielten sie bei Suomussalmi 
beachtliche militärische Erfolge. Sie ver¬ 
nichteten die 44. und die 163. russische 


Russen vergewaltigt wird, aber wir 
müssen eiskalte Politik machen.“ 

Der Völkerbund in Genf hatte die 
Sowjetunion am 14 Dezember zum An¬ 
greifer erklärt und ausgeschlossen. Und 
wie zu der Zeit des spanischen Bürger¬ 
krieges meldeten sich in aller Welt Frei¬ 
willige. Aus den skandinavischen Län¬ 
dern, aus den Niederlanden und aus Bel¬ 
gien, aus Jugoslawien, Ungarn und 
Griechenland. 

Die erste norwegische Freiwilligen¬ 
kompanie fuhr am 6. Januar nach Finn¬ 
land. Dreitausend Schweden und Nor¬ 
weger kamen nach Helsinki, um die Ar¬ 
beitsplätze ningezogener Finnen zu über¬ 
nehmen. Französische Soldaten bestürm¬ 
ten ihre Vorgesetzten um eine Verset¬ 
zung nach Finnland. 















In allen Teilen der Welt bildeten sich 
Hilfskomitees, die Geld, Waffen, Lebens¬ 
mittel und Medikamente sammelten. 

Aber trotz all dieser Hilfe stand Finn¬ 
land in seinem Kampf allein. Und das 
einzige Angebot, das hätte wirksam sein 
können, war nicht ganz selbstlos: 

Großbritannien und Frankreich hatten 
im Alliierten Kriegsrat beschlossen, Hilfs¬ 
truppen nach Finnland zu entsenden; sie 
wollten mit einem Expeditionskorps von 
50 000 Mann und mit 50 Bombern die 
Finnen unterstützen. Diese Truppen soll¬ 
ten auf Schiffen zu dem norwegischen 
Hafen Narvik gebracht und von dort mit 
der Narvik-Bahn über Schweden nach 
Finnland transportiert werden. 

Diesen Beschluß faßte der Alliierte 
Kriegsrat am 5. Februar 1940. Anfang März 
lehnten Oslo und Stockholm jedoch das 
alliierte Ersuchen um Durchmarscher¬ 
laubnis ab. Man hatte erkannt, daß es 
London und Paris nicht allein um die 
Hilfe für die Finnen zu tun war. Zehn¬ 
tausend Mann der für Finnland bestimm¬ 
ten Truppen wären zur Sicherung der 
Nachschublinie in Nordnorwegen geblie- 

In Wirklichkeit hofften die Alliierten 
damit gleich zwei Ziele zu erreichen, und 



Churchill hat dies später in seinen Er¬ 
innerungen bestätigt: 

„Die Route über Narvik wurde für die 
günstigste gehalten... Die Alliierten 
konnten so Finnland Hilfe bringen und 
gleichzeitig Deutschland die Erzzufuhr 
abschneiden.“ 

Ohne wirksame Hilfe mußten die Fin¬ 
nen unterliegen. Und als die Winterkälte 
abnahm und die Russen mit neuen Trup¬ 
pen und über zweitausend Flugzeugen 
wieder angriffen, gewannen sie schnell 
an Boden. 

Am 2. März durchbrachen die Russen 
die Mannerheim-Linie. Die Moore, seit 
hundert Jahren nicht zugefroren, waren 
in diesem Winter so vereist, daß die 
Russen sie mit ihren Tanks überqueren 
konnten. 

Zu diesem Zeitpunkt hatten die Finnen 
bereits 60 000 Mann an Toten, Verwunde¬ 
ten, Gefangenen und Vermißten ver¬ 
loren, über 20 Prozent ihrer gesamten 
Streitkräfte. 

Anfang März entschloß sieh der Ober¬ 
befehlshaber der finnischen Wehrmacht, 
Carl Gustaf von Mannerheim, im Kriegsrat 
zu Friedensverhandlungen mit der So¬ 
wjetunion. 

Schweden übernahm die Vermittlung. 
Am 8. März 1940 trafen die finnischen 
Unterhändler in Moskau ein. Am 11. März 
wurde der Waffenstillstand geschlossen. 

Am 13. März endete der finnisch- 


Gibt's auch einen„Schirm"gegen Erkältungen? 




einmal morgens - einmal abends 

Denn TETRAVITOl enthält alles, was Kinder brauchen: Das Vitamin C 
zur Abwehr von Erkältung und Infektionen. Man braucht es täglich neu, 
denn der Körper bildet es nicht selbst. Die Vitamine A + D für 
gesundes Wachstum, kräftigen Knochenbau und gute Zahnbildung. 

Das Vitamin Bi gegen Müdigkeit und Appetitlosigkeit. 

TETRAVITOL „die Flasche mit dem Kinderreigen" 


Originalflasche 200 g DM 2,95 (weniger als 15 Pfennig täglich) 

Doppelflasche 400 g DM 4,95 (weniger als 12 >/2 Pfennig täglich) 

Fünffachflasche 1000 g DM 9,95 (weniger als 10 Pfennig täglich) 


Jawohl, TETRAVITOL! 

Der „segensreiche Löffel" macht Ihre Kinder 

von innen heraus „wetterfest". . . 

sie widerstehen Erkältungskrankheiten und 

Infektionen leichter . . . 

sie öberstehen sie besser und schneller. 

Alle Kinder lieben TETRAVITOL 
und alle Eltern haben weniger Sorgen. Auch Sie! 
Deshalb jetzt: 


den segensreichen Löffel 


TETRA 


VITOL 


för die Gesundheit Ihres Kindes 


Auch in der Schweiz und Italien erhältlich 
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Nr. 6236 Frauliches Damenkleid. 

Bequeme, kleidsame Form mit hüb¬ 
schem Schalkragen, eingesetzten 
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russische Winterkrieg mit einem bitteren 
Frieden. 

In Helsinki wurden die Flaggen auf 
Halbmast gesetzt. 

Finnland mußte über die ursprünglichen 
Forderungen der Russen hinaus noch wei¬ 
tere Gebiete abtreten und sich zu umfang¬ 
reichen Lieferungen und Leistungen ver¬ 
pflichten. Die Halbinsel Hangö mußte an 
die Russen Verpachtet werden, die dadurch 
den Schlüssel zur Ostsee in die Hand be¬ 
kamen. Im Osten waren Gebiete abzutre¬ 
ten, in denen fast eine halbe Million 
Menschen lebte. 

Bald waren die Straßen und Bahnen aus 
den verlorenen Gebieten von Flüchten¬ 
den verstopft, die mit ihrem Vieh und 
der wenigen Habe, die sie retten konn¬ 
ten, den neuen Landesgrenzen zuflohen. 

In Berlin und Moskau aber machte 
man Politik. Am 28. März 1940, vierzehn 
Tage nach dem finnischen Friedensschluß, 
wiederholte Ribbentrop eine Einladung, 
die er schon vorher mündlich aus¬ 
gesprochen hatte. Der deutsche Außen¬ 
minister schrieb an diesem Tag an den 
deutschen Botschafter in Moskau, Graf 
von der Schulenburg: 

„Es würde unserem sich täglich immer 
mehr befestigenden Verhältnis zu Ruß¬ 
land entsprechen, wenn Herr Stalin 
selbst nach Berlin käme. Der Führer 
würde sich nicht nur besonders freuen, 
Herrn Stalin in Berlin zu begrüßen; er 
würde auch für einen seiner Stellung und 
Bedeutung entsprechenden Empfang 
Sorge tragen und ihm alle in Betracht 
kommenden Ehren erweisen.“ 

Für Monate hatte der finnisch-russische 
Winterkrieg die Aufmerksamkeit der 
Welt abgelenkt. Unverändert stand die 
Partie im Westen. Und wenn sich auch 
in der Maginot-Linie und im Westwall 
Franzosen und Deutsche ruhig gegenüber¬ 
lagen - das Volk in der Heimat hatte 
seinen ersten Kriegswinter erlebt: 

Es war ein bitterer Winter geworden. 
Mit Kartoffelmangel und Kohlenknapp¬ 
heit, mit einer einmaligen Zuteilung von 
Bohnenkaffee und einer besonderen 
Marktregelung für Weihnachtsbäume. - 

In der täglichen Konferenz des Propa¬ 
gandaministeriums forderte ein Sprecher 
des Oberkommandos der Wehrmacht am 
8. Dezember die Presse auf: 

„Bei der Veröffentlichung von Aufsät¬ 
zen zu Weihnachten und in den Neu¬ 
jahrsnummern muß beachtet werden, daß 
das deutsche Volk eine Kriegsweihnachten 
begeht. Es ist ein harter Kampf um die 
Freiheit, und dieser Tatsache muß alles 
untergeordnet werden. 

Sentimentale Artikel, die die Friedens¬ 
sehnsucht miedergeben, sind zu oermei- 
den." 

Und ein Sprecher des Propaganda¬ 
ministeriums fügte hinzu: 

„Vom Frieden kann in den Weihnachts¬ 
artikeln nur insoweit die Rede sein, als 
man auf die Versuche des Führers, der 
Welt den Frieden zu geben, hinweist. 
WeihnadUliche Betrachtungen, monn rnohl 
der Friede wieder in Deutschland ein¬ 
ziehen könnte, sind unangebracht. Der 
Widerstandswille des deutschen Volkes 
muß unter allen Umständen gestärkt 
werden." 


In diesen Tagen war immer wieder 
davon die Rede: in der Weihnachtsan¬ 
sprache des Stellvertreters der Führers, 
Rudolf Heß, die von Bord eines Zerstö¬ 
rers übertragen wurde, in dem Aufruf 
Hitlers zum Jahreswechsel. Und die Rede 
des Propagandaministers Josef Goebbels, 
die er am Neujahrstag über alle deutschen 
Sender hielt, schloß mit den Worten: 

„Indem wir unsere Herzen in ehrfürch¬ 
tigem Dank zum Allmächtigen empor¬ 
heben, erbitten wir uns auch von ihm für 
das kommende Jahr seinen gnädigen 
Schutz. Wir wollen es ihm nicht schwer 
machen, uns seinen Segen zu geben. Wir 
wollen kämpfen und arbeiten und dann 
mit jenem preußischen General sprechen: 
.Herrgott, wenn du uns nicht helfen 
kannst oder nicht helfen willst, so bitten 
wir dich nur, hilf auch unseren verfluch¬ 
ten Feinden nicht!“ “ 

Göring, der im Januar 1940 zu seinen 
vielen Ämtern nun auch die „Leitung 
der gesamten Kriegswirtschaft“ über¬ 
nommen hatte, rief am 14. März zu einer 
Metallsammlung auf: „Als Geburtstags¬ 
geschenk der deutschen Nation zu un¬ 
seres Führers Geburtstag.“ 

Durch eine Haussammlung wurden in 
ganz Deutschland alle nur irgend ent¬ 
behrlichen Gegenstände aus Zinn, Nickel, 
Kupfer und anderen Mangelmetallen „er¬ 
faßt“. 

Seit Kriegsanfang, seit dem 1. Septem¬ 
ber, war es verboten, feindliche Sender 
abzuhören. In der Verordnung hieß es: 


„Wer Nachrichten ausländischer Sender 
verbreitet, wird mit Zuchthaus oder in 
besonders schweren Fällen mit dem Tode 
bestraft.“ 

Jetzt stieg die Zahl der Verurteilten - 
derer, die mehr wissen wollten, als ihnen 
das Propagandaministerium zu wissen 
erlaubte. 

Die Propaganda machte es den Men¬ 
schen unmöglich, Wahrheit und Lüge zu 
unterscheiden. Die Versenkung des deut¬ 


schen Panzerschiffes „Admiral Graf Spee“ 
war dafür ein gutes Beispiel. 

Am 13. September 1939 hatte das 
deutsche Panzerschiff, das seit den ersten 
Kriegstagen im Atlantik den britischen 
Handel empfindlich störte, mit drei eng¬ 
lischen Kreuzern in der La-Plata-Mün- 
dung in einem schweren Gefecht gestan¬ 
den. Die englischen Kriegsschiffe wurden 
stark beschädigt. Aber auch die „Graf 
Spee“ hatte Treffer erhalten. Diese Schä¬ 
den und der Munitionsmangel hatten den 
Kommandanten, Kapitän zur See Hans 
Langsdorff, veranlaßt, den Hafen von 
Montevideo anzulaufen. Das war um 
Mitternacht. Am Tag darauf kreuzten 
englische Zerstörer und schwere Einhei¬ 
ten auf der offenen See und warteten 
auf ihr Opfer. Ein Durchbruch war un¬ 
möglich. 

Am 17. Dezember ging auf Befehl des 
Kommandanten der größte Teil der Be¬ 
satzung von Bord. Nur eine kleine Mann¬ 
schaft manövrierte die „Graf Spee“ aus 
dem schützenden Hafen und versenkte 
bei Sonnenuntergang ihr Schiff in der La- 
Plata-Mündung, damit es nicht dem Feind 
in die Hände falle. 

Das Oberkommando der Kriegsmarine 
hatte dazu in Deutschland bekanntgege¬ 
ben: „Der Kommandant des Panzerschif¬ 
fes .Admiral Graf Spee“, Kapitän zur See 
_Hans Langsdorff,“ wollte den Untergang 
"seines Schiffes nicht überleben. Getreu 
althergebrachter Überlieferung ... faßte 
er diesen Entschluß. Nachdem er seine 


ihm anvertraute Besatzung in Sicherheit 
gebracht hatte, sah er seine ihm gestellte 
Aufgabe als gelöst an und folgte seinem 
Schiff.. . Der Kapitän Hans Langsdorff hat 
damit als Kämpfer und Held die Erwar¬ 
tungen erfüllt, die sein Führer, das deut¬ 
sche Volk und seine Marine auf ihn 
setzten.“ 

Das Volk erfuhr nie, daß Langsdorff 
nicht seinem Schiff in die Fluten der La- 
Plata-Mündung folgte, sondern sich in 



Der Kriegsausbruch überraschte die ..Bremen" in New York. In abenteuer¬ 
licher Fahrt gelang es dem deutschen Schiff unter Führung oon Kommo¬ 
dore Ähre ns, die britische Blockade zu durchbrechen. In dem russischen 
Hafen Murmansk fand die „Bremen“ Zuflucht. Am 13.12.1939 traf das mit grauem 
Anstrich und einer Schornsteinattrappe getarnte Schiff in Bremerhaven ein 
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einem Hotelzimmer in Buenos Aires eine 
Kugel in den Kopf schoß. 

„Ist alles wahr, was im Wehrmachts¬ 
bericht steht?“ wurde Goebbels zu Be¬ 
ginn des Jahres 1940 von einem Schwei¬ 
zer Journalisten gefragt. 

Dem Ausländer, dessen Zeitung in 
Deutschland niemand lesen durfte, ant¬ 
wortete der Propagandaminister offen: 

„Alles, was im Wehrmachtsbericht 
steht, ist wahr - aber nicht alles, was 
wahr ist, steht im Wehrmachtsberiht!“ 


Stille vor dem Sturm 

Auf der „anderen Seite" täuschte man 
sich nicht darüber, daß die gegenwärtige 
Ruhe nur eine Stille vor dem Sturm war. 
Der britische Premierminister Chamber- 
lain meinte, man müsse sich auf einen 
dreijährigen Krieg vorbereiten. 

Die Politik der „Münchener", die Poli¬ 
tik des Nachgebens und Zauderns war 
längst überwunden. Andere Männer ka¬ 
men an die Macht. In Großbritannien 
war Chamberlain zwar noch Premier, 
aber die Stimme des Ersten Lords der 
Admiralität, Winston Churchills, gewann 
immer mehr an Einfluß. 

Praktisch wirkte sich der Umschwung 
zuerst in Frankreich aus. Die Regierung 
des Ministerpräsidenten Edouard Daladier 
— auch er hatte das Münchener Abkom¬ 
men mit unterschrieben - mußte am 
20. März 1940 zurücktreten. 

Paul Reynaud bildete ein neues Kabi¬ 
nett, wenn auch in der entscheidenden 
Kammersitzung die Abgeordneten ihn 
und seine Minister mit nur einer Stimme 
Mehrheit anerkannten. 

Mit Reynaud trat ein Mann an die 
Spitze der Regierung, der als scharfer 
Gegner der hinhaltenden Kriegführung 
bekannt war. Er war zum Kampf ent¬ 
schlossen. 

In Berlin aber hatte eine andere Nach¬ 
richt zuvor mehr Unruhe ausgelöst: Mus¬ 
solini hatte sein Kabinett umgebildet 
und diesen Schritt selbst als „Wachab¬ 
lösung“ bezeichnet. Die Stellung Cianos 
hatte sich wesentlich verstärkt: Der 
Außenminister vertrat offensichtlich einen 
Kurs der Zurückhaltung gegenüber der 
deutschen Abenteuer-Politik. 

Der italienische Außenminister erfuhr 
von dem Führer der „Deutschen Arbeits¬ 
front“, „Reichsorganisationsleiter“ Dr. 
Robert Ley, der am 5. Dezember 1939 
nach Rom gekommen war, „daß der An¬ 
griff auf Holland in Vorbereitung ist und 
daß die Fortsetzung des Krieges der ein¬ 
zige Gedanke ist, den sich Hitler für die 
Zukunft macht." 

Am 7. Dezember hielt Ciano eine Rede 
im Großen Faschistischen Rat. Er sprach 
über Deutschland, das die Konsultations¬ 
klausel des „Stahl-Paktes“ verletzt habe, 
weil es alle politischen und militärischen 
Schritte ohne vorherige Besprechung mit 
Italien unternehme. 

Am 15. Dezember wiederholte der 
Außenminister in der italienischen Kam¬ 
mer seine Vorwürfe. Er sagte, Deutsch¬ 
land habe sein Versprechen, „drei bis 
fünf Jahre Frieden zu bewahren und 



Varaflame ist bis heute unübertroffen. Seine moderne, 
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keine diplomatische Krise heraufzube¬ 
schwören“, nicht gehalten. 

In Berlin tobte Ribbentrop, als er die 
Übersetzung der Rede las. Aber wirk¬ 
lich beunruhigt war man erst, als am 
3. Januar 1940 ein Brief Mussolinis ein¬ 
traf. Der Duce schrieb an Hitler: 

„Ich bin fest überzeugt, daß Großbri¬ 
tannien und Frankreich niemals Deutsch¬ 
land, das Italiens Hilfe hat, zur Kapitu¬ 
lation zwingen werden. Aber es ist eben- 
sow'enig sicher, ob es möelich ist, die 
Franzosen und Engländer auf die Knie 
zu zwingen ... Die Vereinigten Staaten 
würden eine totale Niederlage der De¬ 
mokratien nie zulassen.“ 

Und dann warnte Mussolini: 

„Nachdem Sie nun Ihre östlichen Gren¬ 
zen gesichert und ein Großdeutsches 
Reich von neunzig Millionen Einwohnern 
geschaffen haben, ist es da wert, alles 
aufs Spiel zu setzen, einschließlich des 
Regimes und die Frucht der Arbeit von 
ganzen deutschen Generationen?“ 

Am 10. März 1940 fuhr Ribbentrop nach 
Rom, um ein Treffen zwischen Hitler 
und Mussolini vorzubereiten, bei dem 
alle Mißverständnisse aus der Welt ge¬ 
schafft werden sollten. 

Ribbentrop sprach offen von den deut¬ 
schen Plänen und ließ keinen Zweifel 
daran, welche Hilfe es dabei von Italien 
erwartete. 

„In wenigen Monaten wird das fran¬ 
zösische Heer vernichtet, und die paar 
Engländer, die auf dem Kontinent ge¬ 
blieben sind, werden Kriegsgefangene 
sein“, sagte der deutsche Außenminister 
zu Ciano. 

Nichts wirkte auf den Duce so unfehl¬ 
bar wie Stärke und Erfolg. „Für Musso¬ 
lini ist der Gedanke, daß Hitler Krieg 
führt, oder, noch schlimmer, ihn“ — ohne 
Italien - „siegreich beendet, gänzlich un¬ 
erträglich“, hatte sein Schwiegersohn 
Ciano niedergeschrieben, der Mann, der 
ihn vielleicht am besten kannte. 


Drei Tage dauerten die Besprechungen 
Ribbentrops in Rom. Dann trafen der 
Führer und der Duce sich am 18. März 
auf dem Brenner. Dreihundert Meter 
hinter der italienischen Grenze fanden 
die Gespräche in dem Sonderzug Hitlers 
statt, und für diese Zeit war der gesamte 
Expreß- und Güterzugverkehr gesperrt. 

Die Welt blickte einen Augenblick lang 
voller Hoffnung auf den Brenner. Aber 
es war eine trügerische Hoffnung. Auch 
Hitler wußte, was dem Duce imponierte. 

In langen Ausführungen — sein Part¬ 
ner kam kaum zu Wort - rühmte der 
Führer sich seiner militärischen Erfolge 
in Polen, sprach von den Vorbereitungen 
für die große Auseinandersetzung mit 
dem Westen, warf mit Zahlen, Truppen¬ 
stärken und technischen Einzelheiten um 

Diese Begegnung endete wie so viele 
andere Treffen zuvor: Der Duce ver¬ 
sicherte, Italien werde unbedingt an der 
Seite Deutschlands kämpfen. 

Am 21. März unterrichtete Ribbentrop 
in einem vertraulichen Rundschreiben 
alle deutschen Auslandsmissionen: „Alle 
Spekulationen über eine mögliche Frie¬ 
densoffensive sind gegenstandlos, da 
weder Deutschland noch Italien einen 
Frieden für möglich halten. Die genauen 
und herzlichen Gespräche zwischen dem 
Führer und dem Duce haben erneut Ita¬ 
liens kompromißlose Bereitschaft zur 
Hilfe für Deutschland in diesem Krieg 
bewiesen." 

Aber über alles war auf dem Brenner 
keineswegs gesprochen worden. Hitler 
hatte seinen Bündnispartner über die 
nächsten Pläne Deutschlands im unklaren 
gelassen. Er hatte nicht erwähnt, daß er 
seit langem eine überraschende Aktion 
gegen Norwegen plante. 

Die Welt erwartete den deutschen An¬ 
griff im Westen, während in Berlin die 
Entscheidung gefallen war, Dänemark 
und Norwegen zu besetzen, und „unter 
den Schutz des Reiches zu stellen.“ 
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Der Entschluß kam nicht so über¬ 
raschend, wie er der Welt erscheinen 

Eine deutsche Aktion in Norwegen 
war zuerst von Alfred Rosenberg ange¬ 
regt worden, dem Verfasser des „Mythus 
des 20. Jahrhunderts“ und nationalsozia¬ 
listischen Partei-Ideologen. Er, der von 
einem Großgermanischen Reich träumte, 
stand seit langem auch in Verbindung 
mit norwegischen Nationalisten, die mit 
dem Deutschland Hitlers sympathisierten. 
Führer dieser Bewegung in Norwegen, 


der „Nasjonal Sämling", war Vidkun 
Quisling. 

Mit deutscher Unterstützung hoffte der 
ehemalige norwegische Kriegsminister, 
einmal die Macht in Norwegen an sich 
reißen und seine Gegner — „einschließ¬ 
lich des Königs“, wie es ausdrücklich 
hieß - ausschalten zu können. 

Im August 1939 waren „einige verläß¬ 
liche Männer“ Quislings zu einem Schu¬ 
lungskursus nach Berlin gekommen. Der 
Kursus fand in Rosenbergs Außenpoliti¬ 
schem Amt statt. 


Operationsplan nach dem Baedeker 


In einer Denkschrift legte Rosenberg 
den Sinn dieses Kurses, der einen Monat 
vor Ausbruch des Krieges abgehalten 
wurde, fest: 

„Die ausgehildeten Gebiets- und 
Sprachexperten für Deutschlands Spezial¬ 
truppen müßten dann möglichst schnell 
nach Norwegen. Die Besetzung einiger 
wichtiger Zentralen in Oslo müßte schlag¬ 
artig erfolgen, und zu gleicher Zeit müßte 
die deutsdie Flotte neben entsprechen¬ 
den Kontingenten der deutschen Armee 
an einer vorgesehenen Bucht vor der Ein¬ 
fahrt nach Oslo auf besonderen Ruf der 
neuen norwegischen Regierung eingesetzt 
werden.“ 

Dann kam der Krieg, und Rosenberg 
trieb die Bemühungen energisch weiter. 
Da der „Parteiideologe“ bei seinem Plan 
vor allem die Unterstützung der Kriegs¬ 
marine brauchte, übergab er seine Denk¬ 
schrift dem Oberbefehlshaber der Kriegs¬ 
marine, Großadmiral Raeder. 

Als aber der Oberbefehlshaber der 
Kriegsmarine - und zwar aus ganz an¬ 
deren, rein militärischen Überlegungen - 
eine Aktion in Norwegen erwog, hatten 
auch die Engländer die Bedeutung Nor¬ 
wegens erkannt. 

Der Gedanke, norwegische Häfen als 
Ausgangsbasen für den erweiterten See¬ 
krieg zu benutzen, war nicht neu. Schon 
im ersten Weltkrieg hatten beide Seiten 
Überlegungen darüber angestellt. 

Winston Churchill war es, der in einer 
geheimen Sitzung am 19. September 1939 
das Kabinett darauf hinwies, daß es 
wichtig sei, die Verschiffung der schwe¬ 
dischen Eisenerze von Narvik nach 


Deutschland zu verhindern. Von dieser 
Stunde an drängte Churchill immer wie¬ 
der auf ein gemeinsames Vorgehen der 
Alliierten in Norwegen, bei dem neben 
der Verminung der norwegischen Gewäs¬ 
ser auch die Besetzung von Bergen und 
Narvik vorgesehen war. 

So entstanden in London und Berlin 
gleichzeitig die Pläne zur Besetzung eines 
neutralen Landes. 

Auf deutscher Seite hatte Raeder am 
3. Oktober 1939 im Oberkommando der 
Kriegsmarine einen Fragebogen ausgege¬ 
ben. Raeder wies seine Untergebenen 
darin an, die folgenden Fragen zu prüfen: 

„Welche Orte in Norwegen kommen als 
Stützpunkte in Frage? Kann die Gewin¬ 
nung der Stützpunkte, sofern es kampf¬ 
los nicht möglich ist, gegen den Willen 
Norwegens militärisch erzwungen wer¬ 
den?“ 

Unter den Antworten befand sich auch 
die Stellungnahme des Befehlshabers der 
U-Boote, Karl Dönitz. Der Konteradmiral, 
der für seine Boote schon lange nach 
neuen Stützpunkten suchte, die den 
Operationsräumen im Atlantik näher la¬ 
gen, beantragte: 

„Einrichtung eines Stützpunktes in 
Drontheim. Einrichtung einer Versor¬ 
gungsmöglichkeit mit Betriebsstoffen in 
Narvik als Ausweiche." 

Am 10. Oktober hielt Raeder Hitler 
Vortrag. Der Marinebefehlshaber wies 
vor allem auf die Gefahr hin, die eine 
eventuelle Besetzung Norwegens durch 
England für die wirtschaftliche Lage 
Deutschlands herbeiführen könnte. Acht¬ 
zig Prozent des deutschen Bedarfs an 


Eisenerz — 11,5 Millionen von insgesamt 
15 Millionen Tonnen Gesamtverbrauch — 
wurden aus Schweden über Narvik nach 
Deutschland geliefert. 

Ein weiteres Argument bot die strate¬ 
gische Lage: die Blockierung der deutschen 
Seestreitkräfte im „nassen Dreieck" in 
der Ostsee nach einer alliierten Landung 
in Norwegen. 

Am 12. Dezember kam Vidkun Quisling 
nach Berlin. Raeder, Keitel und Jodl emp¬ 
fingen den Norweger. Er machte einen 
verläßlichen Eindruck auf sie. Er berichtete 
- laut Protokoll — von der deutschfeind¬ 
lichen Einstellung der Norweger und von 
Englands Einfluß. Er sagte, er sei über¬ 
zeugt, daß es zwischen England und Nor¬ 
wegen ein Übereinkommen gäbe. Es be¬ 
stehe die ernsthafte Gefahr, daß England 
bald Norwegen besetzen werde. Er sei be¬ 
reit, mit der deutschen Wehrmacht mili¬ 
tärische Vorbereitungen zu besprechen. 

Noch am gleichen Tag erstatteten Rae¬ 
der, Keitel und Jodl Hitler über diese 
Unterredung Bericht. Zwei Tage darauf, 
am 14. Dezember, befahl der Führer die 
Ausarbeitung einer „Studie Nord“, die 
allerdings noch die Aufrechterhaltung der 
norwegischen Neutralität - nach einem 
Staatsstreich Quislings — vorsah. 

Am 15. Dezember empfing Hitler Quis¬ 
ling in der Reichskanzlei. Hitler betonte, 
er sähe es natürlich am liebsten, wenn 
Skandinavien neutral bliebe, aber er 
könne nie dulden, daß England nach Nar¬ 
vik käme. 

Quisling überreichte Hitler dann ein 
Memorandum: Es zeigte ihn als gelehri¬ 
gen Schüler. Der norwegische Staat, so 
schrieb Quisling, sei den Marxisten und 
jüdischen Demokraten ausgeliefert. 

Die Worte des norwegischen National¬ 
sozialisten und die Hinweise der Militärs 
blieben nicht ohne Wirkung auf Hitler. 
Noch vor dem Angriff im Westen sollte 
der Krieg gegen England auf einem neuen 
Kriegsschauplatz im Norden geführt 
werden. 

Am 27. Januar wurde unter Keitels 
Führung im OKW ein „Arbeitsstab Nor¬ 
wegen“ gebildet, der die Einzelheiten 
einer militärischen Besetzung auszuar¬ 
beiten hatte. Die Aufmarschstudie erhielt 
den Decknamen „Weserübung“. Jetzt 
wurde auch die Besetzung Dänemarks — 


als Voraussetzung für eine erfolgreiche 
Aktion in Norwegen — vorbereitet. 

Drei Wochen später, am 20. Februar 
1940, erhielt der General Nikolaus von 
Falkenhorst den Befehl, sich schnellstens 
bei Hitler zu melden. Falkenhorst, der ein 
Kommando in Koblenz führte, glaubte, 
es handelte sich um den Feldzug im 
Westen. Am anderen Morgen meldete er 
sich in der Reichskanzlei. Er war sehr 
überrascht, als Hitler ihn Uber die deut¬ 
sche Finnlandaktion von 1918 ausfragte, 
an der Falkenhorst als junger General¬ 
stabsoffizier teilgenommen hatte. 

Dann eröffnete Hitler dem verblüfften 
General, daß er ihn mit sofortiger Wir¬ 
kung mit der Vorbereitung und Leitung 
der Besetzung Norwegens beauftrage. 

Nach der Unterredung erhielt Falken¬ 
horst die von dem Arbeitsstab inzwischen 
ausgearbeitete Aufmarschstudie. 

„Sie war schon deshalb sehr lücken¬ 
haft“, erinnert sich der damalige Oberst¬ 
leutnant von Loßberg aus dem Wehr¬ 
machtsführungsstab, „weil wir über Nor¬ 
wegen, seine Wehrmacht und die Küsten¬ 
anlagen verhältnismäßig wenig wußten 
und im Interesse der Geheimhaltung 
keine wirklichen Landeskenner hinzuge¬ 
zogen werden durften. Die wichtigste 
Unterlage, die immer wieder benutzt 
wurde, war der Baedeker.“ 

Auch General von Falkenhorst besorgte 
sich an diesem Vormittag nach der Unter¬ 
redung mit Hitler einen Baedeker von 
Skandinavien. 

Dann schloß der General sich in seinem 
Zimmer in dem der Reichskanzlei gegen¬ 
überliegenden „Kaiserhof“ ein und arbei¬ 
tete die Grundzüge des Feldzuges aus. 

Er hatte Befehl, seinen Plan um 17 Uhr 
Hitler vorzutragen. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Einsatzbefehle 
erst auf See öffnen! 

Der überfall 

auf Dänemark und Norwegen 



Bewährt und bewundert 


Die besten ZÄNKER- Konstrukteure 
haben diesen modernen Waschauto¬ 
maten gebaut! Der INTIMAT verfügt 
deswegen Uber alle Eigenschaften, 
die man überhaupt von einem mo¬ 
dernen Waschautomaten erwarten 
kann. Fordern Sie kostenlos unseren 
interessanten Spezialprospekt an! 











Ein Herr oon der Bank ist da 
wegen der Whisky-Zertifikate 


Zeichner Markus empfiehlt 
statt eines Sparbuchs 


Die Whisky-Sparflasche 


Tut mir leid, Herr Dahl, 
aber in Zukunft kön¬ 
nen mir Ihr Spargut¬ 
haben nicht mehr in 
Raten auszahlen |\ 


Und sollte es zu m Schlimmsten kom¬ 
men, können Sie sich wenigstens ein 
paar frohe Stunden machen 


Kapitalkräftige Bundesbürger können demnächst ihr 
überzähliges Geld in Alkohol anlegen und soge¬ 
nannte Whisky-Zertifikate erwerben. Jedes dieser 
Papiere verbrieft dem Inhaber das Eigentum an je¬ 
weils einigen 100 Litern schottischem Whisky. Der 
Vorteil dieser kuriosen Abart des Investmentsparens 
besteht darin, dafj jung gekaufter schottischer 
Whisky, wenn er lange genug gelagert wird, an Wert 


gewinnt und sich einige Jahre später mit Gewinn ver¬ 
kaufen läfjt. Die Bank erwirbt auf Kosten der Sparer 
jungen Whisky, lagert ihn ein und verkauft ihn, wenn 
der Kunde es wünscht, oder tauscht den dann hoch¬ 
wertig gewordenen Whisky gegen eine gröfjere 
Menge junger, billigerer Ware ein. Der Interessent 
mufj allerdings für mindestens 10 000 DM Whisky- 
Anteile kaufen, unter dem tun's die Schotten nicht. 


Kollege Bösenberg hat gerade die 
neuen Spareinlagen kontrolliert 


Um Himmels willen, fassen Sie sich, Herr 
Direktor — es ist nur ein WasserrohrbruchI 


Ich mar wohlhabend da¬ 
mals, auf einem leitenden 
Posten, hatte Familie, ein 
Haus,einen großenWagen. 
Da beschloß ich, mein Geld 
in Whisky - Zertifikaten 
anzulegen. Als oorsichti- 
ger Geschäftsmann wollte 
ich mich erst oon der Quali¬ 
tät überzeugen. Ich pro¬ 
bierte einmal, zweimal... 












































( ^)aro ist überaff tisthßereit, 
dfaßeirr^tn 

ßeirn ayandefn, ßeim dffport 
undfin dfer^mrßeitspause? 

Caro 

INSTANT 

durfli unddurdi reine efßatuf! 


ZUR ÖFFENTLICHEN INFORMATION 
Wir werden von unseren Freunden immer Die gesunden Rohstoffe werden sehr 


wieder gefragt, ob Caro wirklich gesund sei, 
wie er hergestellt würde und wer ihn 
trinken dürfe. Wir wollen die Antwort in 
aller Öffentlichkeit geben: 

Caro besteht ausschließlich aus kerngesunden 
Röststoffen, künstliche oder der Gesundheit 
abträgliche Stoffe gibt es im Caro nicht. 


schonend geröstet, gemahlen, gemischt, gebrüht 
und nur im Sprühturm getrocknet. 

Caro ist also ein garantiert bekömmliches 
Naturerzeugnis. 

Er ist gesund für Groß und Klein. Auch Sie 
dürfen deshalb voll auf Caro vertrauen, 
denn Caro ist durch und durch reine Natur. 
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Der Starkasten 


Sie liegt auf der Lauer 



Produzent Brauner will seinen Film 
„Menschen im Hotel“ für den „Oscar“- 
Wettbewerb 1960 nach Hollywood 
schicken. Der Starkasten-Redakteur 
rät ihm davon dringend ab: denn mit 
einem „Oscar“ wird ausschließlich die 
künstlerische Qualität eines Films 
bewertet, nicht aber der geschäftliche 
Erfolg. 

Anläßlich des zehnjährigen Beste¬ 
hens ihrer Gloriafilm-Firma fragte der 
Stern die millionenschwere Allein- 



John und Margaret 


Wird Margaret eine .Frau Turner’? 


Englands 29 Jahre alte Prinzessin hat 
1955 auf Peter Townsend, den Mann 
ihres Herzens, verzichten müssen. Jetzt 
wird der kanadische Rechtsanwalt 
John Turner als ernsthafter Ehekandi¬ 
dat genannt. Größte Schwierigkeit: 
Turner ist Katholik, Margaret Angli¬ 
kanerin. Englands soannendste Frage: 
Kriegen sie sich trotzdem? Das Volk 
wünscht es von Herzen. 


inhaberin Ilse Kubaschewski nach 
ihrem Erfolgsrezept. Hier die Ant¬ 
wort: „In meinen Filmen will ich nur 
das sehen, was ich selbst gern sehe: 
ein hübsches Mädchen, einen schönen 
Mann, ein bißchen Tanzen, ein biß¬ 
chen Lachen, ein paar Tränen und sehr 
viel Herz.“ 

Ostberlin hatte seinen Filmskandal. 
„Sonnensucher“, ein Produkt der so¬ 
wjetzonalen Staatsfilmfirma DEFA, 
wurde vom Premierenprogramm ab- 



Zu den aufmerksamsten Betrachterin¬ 
nen der nackten Marmorfigur Paolina 
Bonaparte von Canova in der römi¬ 
schen Villa Borghese gehört seit eini¬ 
gen Tagen die Filmschauspielerin Ro- 
sanna Schiaffino. In dem Film „Die 
Sonne von Austerlitz“ soll sie Napo¬ 
leons leichtlebige Schwester Paolina 
darstellen. Rosanna kam dem Vorbild 
fürs erste nur in einer Hinsicht nahe: 
Sie ließ sich halbnackt fotografieren. 


gesetzt, weil er die Zustände im Uran¬ 
gebiet von Aue in Sachsen allzu rea¬ 
listisch darstelle. Der Film enthielt 
eine — für die kommunistische Denk¬ 
art - besonders verdammenswerte 
Szene: Ein SED-Funktionär wird von 
Bergarbeitern verprügelt. 

Von den bisher eingegangenen 
1 654 000 Mark für die Stiftung „Luft¬ 
brückendank“ des Berliner Senats 
spendete die deutsche Filmwirtschaft 
200 (zweihundert). 


Curd Jürgens soll den SS-Reichs- 
führer Heinrich Himmler („Reichs¬ 
heini") im Film darstellen. 

Unter dem sinnigen Motto „Der 
Mensch lebt nicht vom Brot allein, es 
müssen auch mal Hühner sein“ wurde 
im Bezirk Schöneberg „Berlins erste 
Hühnerbar“ eröffnet. Die Geschäfts¬ 
führung hat der ehemalige deutsche 
Schwergewichtsboxmeister Richard 
Grupe übernommen. Als Zapfer fun¬ 
giert der spanische Catcher Enrico 
Sanjudo. 

Die Pariser Schallplattenhändler 
reiben sich die Hände: Seit der neue 
Roman Francoise Sagans „Lieben Sie 
Brahms . .“ im Handel ist, hat sich die 
Nachfrage nach Musik von Johannes 
Brahms verdreifacht. Übrigens — ob 
S i e Brahms lieben oder nicht, lesen 
Sie den Roman auf Seite 28? 

In Hollywood ist ein schönes, sehr 
altes deutsches Gesellschaftsspiel zu 
neuer Geltung gekommen: Blindekuh. 
In der modernen Version werden 
einem Filmschauspieler die Augen ver¬ 
bunden. Dann muß er sechs Frauen 
küssen und raten, mit welcher er noch 
nicht verheiratet war. 












Der „Smellie“ ist da, der „Rie¬ 
cher“ (von dem englischen Wort 
smell = riechen). In einem neuen 
Film, dessen Hauptrolle Peter 
Lorre spielt und der bisher noch 
keinen deutschen Titel hat, wird 
man die Handlung nicht nur als 
Augen-, sondern auch als Nasen¬ 
zeuge erleben. Es ist der erste 
Geruchsfilm. 

Ein Rohrleitungssystem führt 
unter den Stuhlreihen im Kino 
entlang. Synchron mit dem Bild 
gekoppelte Auslöser setzen eine 
Anlage in Bewegung, die den je¬ 
weils gewünschten Geruch von 
einem Behälter in die Leitungen 
treibt und durch Düsen unter 
dem Sitz in die Luft entläßt. Der 
Sohn des 1958 tödlich verunglück¬ 
ten US-Filmzaren Mike Todd (in 
dem von ihm erdachten TODD-A- 
O-Verfahren lief zum Beispiel der 
Film „In 80 Tagen um die Welt“) 
hat in einem Londoner Experi¬ 
mentierstudio diesen Film ent¬ 
wickelt. Ob dem kostspieligen 
Verfahren in absehbarer Zeit ein 
kommerzieller Erfolg beschieden 
sein wird, ist kaum anzunehmen. 

Hollywoods Filmtechniker in¬ 
dessen sind bereits mit ihren Ver¬ 
suchen über den Geruchsfilm hin¬ 
aus. Sie haben eine Methode er- 



Böseroicht Lorre: Verbre¬ 
chen stinken zum Himmel 


sonnen, um den Zuschauer auch 
körperlich an einem Filmerleb¬ 
nis teilnehmen zu lassen. Ein 
Vibrierapparat am Kinositz, den 
der Zuschauer selbst in Gang 
bringen kann, läßt einen z. B. bei 
Gruselfilmen schlottern und zit¬ 
tern. Auch eine Gänsehaut kann 
auf diese einfache Weise erzeugt 
werden. Wie die Hollywood-Ex¬ 
perten zuversichtlich erklären, sei 
es kein Problem, sich kitzeln oder 
vor Lachen ausschütten zu lassen. 
Künstliche Tränen zu erzeugen, 
ist ohnehin keine Schwierigkeit, 
denn es gibt genügend Wirk¬ 
stoffe, die die Augen feucht wer¬ 
den lassen. 

Rührung und Entsetzen sind also 
schon bald keine Sache der indi¬ 
viduellen Empfindsamkeit mehr. 
Das Publikum darf auch auf die¬ 
sem Gebiet getrost dem tech¬ 
nischen Fortschritt vertrauen. 



3.B.Colbert’0 fcriegsfcbiffe unb - See 3 ungen... 


jFinan3minifter fmD im eigenen Eanbe niemals befonbers beliebt, Diefer 
flßonfteur ]ean Baptifte Colbert jeboeb mar geraöe3u uerhaßt! kein IBunber, et 
erlebte immer mieber Die Steuern unb fteigerte - unb bas machte feljr uiel böfes 
Blut - ben (Ertrag ber Zölle bamit, baß er ben Schmuggel erftickte, mclcber an 
ben langen Seegren3en ^Frankreichs üppig gebieh: mit ßilfe einer koftfpieligen, 
aber fchlagkräffigen jflotte, bic er balb 3ur brittgrößten bet OEIclt machte... 

Diefe Schiffe mögen ihm öfters frifche See3ungen mitgebracht haben, jene 
köftlichen jFrüdjte bes flöeeres, bie fo munberbar fcbmecken, menn fie nach feinem 
HU3ept - ä la Colbert - 3ubereitet ftnb. Da mirb ber jFifch abge3ogen, beiberfeits 
bes Kückens aufgefebnitten unb bie betben jfilets bis 3ur ßälfte oon ber 6 räte 
abgehoben. Dann mirb ber jFifch mit Sal3 beftreut, in <Ei, flßebl unb geriebenem 
GÖeißbrot gemäht, gebacken, oon ber je$t leicht heraus3ulöfenben < 6 räte befreit 
unb 3ulefct mit flaumig gefcblagcner Kräuterbutter gefüllt. 

Wicht feine hiftorifchcn Eciftungen als tWinifter bes Sonnenkönigs - nein, 
biefes tWeiftermetk ber fcodjkunft mar es, bas feinem Warnen einiges Keben 
oerleiht, mie es fdjeint. Zuminbeft an ben tafeln ber jFeinfchmecker, bie banks 
bar an ihn benken, menn fie ihr 6 läs’chcn Esbach erheben - jenen Ssbach Uralt 
aus Kübesheim, ber jebes feftliche «Effen auf bas GÖürbigfte bcfchließt! 

















PHILIPS 

Bügeleisen 

EXTRA LEICHT - um vieles leichter als Ihr 
altes Eisen. Flach, wendig, schlank, elegant 
in der Form und so bügelpraktisch: Nie zu 
heiß und nie zu kalt! 



Der Philips Thermostat 
sorgt für automatische Tem¬ 
peraturüberwachung: Er 

.fühlt” mit der ganzen Bügel- 
fläche Ihres Eisens und 
reagiert sofort! 


Ein Griff zum Regler genügt: 
Für jede Gewebeart läßt sich 
die stoffgerechte Tempera¬ 
tur einstellen! 

Ein besonderes Plus: Das 
Anschlußkabel „an der Seite” 
stört niemals beim Aufset¬ 
zen. Kabel und Kontrollam¬ 
pe sind für Linkshänder ver¬ 
tauschbar. 

Eingepreßtes Element — 
lange Lebensdauer. 


Jedem Stoff die richtige Wärme 



Griff der Handform angepaßt 


Technische Änderungen ur 


GEWINNE MIT 




BEDINGUNGEN: 



Preisfrage Nr. 289: Wieviel Quadrate sind es? 

Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 285 


.... nirtiin cLoclx 














































































Kreuzworträtsel 


flufj der Wolga, 8. 

Spielleitung bei Thea¬ 
ter und Film, 9. briti¬ 
scher Sagenkönig, 10. 
umgebrochenes Gras¬ 
land, 12. Abschieds- 
grufj, 14. männlicher 
Vorname, 16. Musik¬ 
instrument, 19. Sport¬ 
anzug, 22. Wohlwol¬ 
len, Zuneigung, 24. 

Sinnesorgan, 26. kri¬ 
stallinischer Schiefer, 

28. männlicher Vor¬ 
name, 29. indischer 
Bettelmönch, Gaukler, 

30. kleine japanische 
Münze, 31. Märchen- 
gestalf, 32. Nebenfluß 
des Neckars. — Senk¬ 
recht: 1. Papageien¬ 
art, 2. gegerbte Tier¬ 
haut, 3. Vermächtnis, 

4. Stadt in Oldenburg, 

6. Fahrbahnbiegung, 7. Teil des Baumes, 11. 
Aussage vor Gericht, 15. internationaler N 
18. Titel, 20. Flufj in Frankreich, 21. Himr 
25. arabischer Fürstentitel, 27. metallhaltiges 



13. Insekt, 14. feierliche 
stralischer Straufjenvogel, 
22. Anfasser, 23. Mineral, 




Falscher Glaube 

Werg — Bein — Senf — Ehe — Lear — Berg — Rang — Ern — Haut — Glaube 
Tod — Hafj — Joe — Ader — Manon — vor — Nil — Ham — Spur — Licht. Den 
vorstehenden Wörtern ist je ein beliebiger Buchstabe zu entnehmen. Bei richtiger 
Lösung der Aufgabe nennen die übrigbleibenden Buchstaben, im Zusammenhang 
in der angegebenen Reihenfolge gelesen, ein Sprichwort. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: arns — bahn — buhr — blem — cen — coln — de — de — der 



sub — te —°lel — °hra — ti — H — to — tra 


dastehenden Bedeutung zu bilden, 
>en nach unten gelesen, ein Sprich- 
ritung im neunzehnten Jahrhundert, 
3. Schiffahrfskunde, 4. künstliche Wasserstraße in Nordwestdeutschland, 5. Stadt in 
Pommern, 6. früherer USA-Präsident (1809—1865), 7. Flottenverband, 8. Verkehrs¬ 
mittel, 9. militärische Gefechtsabteilung, 10. kleiner Karpfenfisch, 11. Klagelied, 
12. Entzündung am Augenlid, 13. griechische Landschaft, 14. bedeutender Ge¬ 
schichtsforscher (1776—1831), 15. Auflehnung, Ungehorsam, 16. italienische Münze, 
17. derbkomische Figur in früheren Theaterstücken, 18. Ostseebad, 19. unwirkliche 
Idee, Illusion, 20. gelbblühende Schnittblume, 21. Symbol, Kennzeichen, 22. Insel¬ 
staat im malaiischen Archipel. 
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PROGRESS VERKAUF GMBH STUTTGART-BOTNANG 

Für Österreich: 

PROGRESS Elektrogeräte-Vertrieb GmbH Wien IX, Kolingasse 9 


Die Künste der heiligen Männer 


Fortsetzung von Seite 27 

unter der Erde verbringen“, sagt Mr. 
Shah. 

„Es ist wirklich nicht nötig“, sage ich. 

„Die Grube ist schon fertig", sagt Mr. 
Shah, „wollen Sie sie besichtigen?" 

Es ist ein mannstiefes Loch, an dessen 
Boden bereits ein Liegestuhl steht. Die 
Deckbalken sind so gefügt, daß noch ein 
knapper Kubikmeter Luft verbleibt. 

Ramananda hat sich in einen weißen 
Lendenschurz gekleidet. Unter dem Licht 
unserer Handscheinwerfer und unter den 
Augen des halben Dorfes, das hinter 
dem Lattenzaun wartet, steigt Ramananda 
unter die Erde. 

„30 Tage“, sagt er. 

„30 Tage hält er es aus", ergänzt 
Mr. Shah. 

„Sorry“, sage ich, „wir müssen leider 
morgen weiter.“ 

„Okay“, sagt der Yogi, „bis morgen." 

Wir drücken uns noch einmal die Hand. 
Und dann werfen wir Sand auf ihn. 

Uns selbst hüllen wir in weiße Laken. 
Vom Kanal her schwirren Moskito¬ 
geschwader an. 

Vor meinem Bett steht plötzlich ein 
junger Mann in bescheidener, um Ver¬ 
zeihung bittender Haltung. Ich habe ihn 
schon öfter heute nachmittag gesehen. 
Er sprach mehrmals mit dem Yogi. Der 
aber wehrte ihn ab. Der Yogi ist für 
heute begraben. Der junge Mann konnte 
sich heranpirschen. 

„Verzeihen Sie“, sagt er, „darf ich Sie 
einen Augenblick sprechen?" 

Er ist Lehrer in einem fernen Dorf. Er 
hat heute morgen gehört, daß wir ge¬ 
kommen sind. Da hat er die Schule ge¬ 
schlossen und sich auf den Weg gemacht. 
Er ist acht Stunden marschiert. Aber der 
Yogi habe ihn nicht an uns herangelassen. 
Wir seien zu sehr mit ihm, dem Yogi, 
beschäftigt, habe der Yogi gesagt. Aber 
nun, da habe er es wohl doch geschafft. 
Der Yogi könne ihn nun nicht mehr ab¬ 
halten. Er lächelt und deutet zu dem 
grabähnlichen Hügel hinüber. 

Womit ich ihm helfen könne, frage ich. 

Er habe eine Frage, sagt er. 

„Bitte“, sage ich und rücke ein Stüde 
beiseite, damit er sich auf mein Bett set- 

„Ich habe viel über das englische Schul¬ 
system gelesen. Aber ich weiß nichts 
über das deutsche. Können Sie mir dar¬ 
über Aufklärung geben?“ 

Ich erzähle ihm, was ich weiß. 

Er hört zu, stellt immer neue Fragen. 
Er trinkt mein spärliches Wissen wie ein 
Verdursteter, der in der Wüste einen bra- 
kigen Tümpel entdeckt. 

„Wie alt sind Sie?“ frage ich. 

„ 22 ." 

„Was verdienen Sie?“ 

„60 Mark im Monat.“ 

„Und wieviel Kinder unterrichten Sie?" 

„80." 

„Audi Unberührbare?“ Denn ich weiß, 
daß auf dem Lande die Kastenschranken 
trotz entsprechender Gesetze noch immer 
nicht überwunden sind. In vielen Dör¬ 
fern dürfen die Unberührbaren keine 
Schule besuchen. 


Soeben erschienen: 


Die außerordentlich erfolgreiche, aktuelle 
Sternreportage „Unheimliches China“ 
von Rolf Gillhausen und Joachim Heidt 
liegt jetzt auch als Buch vor. 


Reisebericht, 

96 Textseiten, 96 Bildseiten, 9,80 DM 

„Was man schon längst gern einmal ge¬ 
hört und gesehen hätte, das haben die 
Stern-Mitarbeiter Rolf Gillhausen und 
Joachim Heidt unternommen. Selten hat 
man einen so aufwühlenden Dokumen¬ 
tarbericht gelesen.“ 

„... Eine Reportagefolge über Rotchina, 
die zum Packendsten gehört, was wir je 
gelesen haben.“ 

NANNEN-VERLAG GMBH 
Ab sofort erhältlich. 


in jeder Bnehhandlnng 


„30 Prozent meiner Schüler sind Unbe¬ 
rührbare", sagt er, „sie lernen noch flei¬ 
ßiger als die anderen, denn sie wollen 
sich befreien. Ich habe große Widerstände 
zu überwinden gehabt gegen die Brah- 
manen, die Priester in unserem Dorf. 
Aber ich habe es geschafft.“ 

Er macht eine kleine Pause. Ober uns 
leuchten die Sterne. Neben mir schnar¬ 
chen die Jünger des Yogi. Sie sind gegen 
Moskitos immun. 

„Ich will aber auch selbst weiterkom¬ 
men“, sagt er, und in seinem Gesicht 
lächelt der Erfolg, „ich fahre im nächsten 
Monat nach Deutschland. Ich darf in 




rrun udi sicn nier ein lviai-ueme, im Anscmun an die AornausDrucne uoen Wasser tut es ment allein: aktiviert das Wasser 

und Mutter sinkt fast in die Knie: schleppt Mutter Wasser in die Küche. Mit Spüli - da wird alles rein. und pflegt die Hände durch Loramin. 

der Küchenschrank - auf Glanz lackiert - Sie hofft, daß so vom Küchenspinde Spülinchen macht nicht lange Sprüche! Normalpaket 35 Pfg. • großes Familienpaket 65 Pfg. 

ist mit Kopierstift vollgeschmiert! die ganze Malerei verschwinde. nur Spüli her - dann glänzt die Küche! rosa Plastikflasche 85 Pfg. 



















































Ihrem Lande studieren. Ith habe ein Sti¬ 
pendium bekommen.“ 

„Wo?" frage ich. „In Bonn, in München 
oder Freiburg?“ 

„Nein“, sagt er, „in Leipzig.“ 

„Das ist im kommunistischen Teil 
Deutschlands“, sage ich. 

„Ich weiß; aber ich habe zuvor nach 
England geschrieben und keine Antwort 
bekommen. Dann habe ich mich an die 
diplomatische Vertretung der Bundes¬ 
republik in Delhi gewandt. Man hat mir 
gleich geantwortet. Es war ein sehr höf¬ 
liches Schreiben. Man bedauerte, daß die 
Mittel für diesen Zweck leider erschöpft 
seien. Ich möchte mich doch an die ent¬ 
sprechende Behörde der indischen Regie¬ 
rung wenden. Ich habe es getan, aber ich 
habe keine Antwort bekommen. Dann 
habe ich mich an die Handelsmission der 
.Deutschen Demokratischen Republik’ ge¬ 
wandt. Sie hat mir vor fünf Tagen das 
Reisegeld geschickt. Ich darf zwei Jahre 
in Leipzig studieren.“ 

„Sie freuen sich?” frage ich. 

„Würden Sie sich in meiner Lage nicht 
freuen? Und kann ich in Leipzig nicht 
viel lernen?" 

„Doch“, sage ich. 

„Aber Sie wollen jetzt sicher schlafen. 
Es ist schon zwölf Uhr. Und ich muß zu¬ 
rück. In acht Stunden beginnt der Unter¬ 
richt.“ 

Wir verabschieden uns. Er verschwin¬ 
det in der Nacht. 

Ich schlafe schlecht. Es ist noch immer 
heiß. Moskitos machen todesmutige An¬ 
flüge. Ich jage mich müde nach ihnen. Ich 
schlafe endlich ein. Aber hinter mir zerrt 
immer wieder eine heilige Kuh an ihrer 
Kette. Sie gehört dem Yogi, der unter 
der Erde schläft. Sie muß einen schlech¬ 
ten Traum in dieser Nacht haben. Sie 
weckt mich jede Stunde. Sie knabbert 
am Strohdach ihres Stalles, rasselt an der 
Kette, kaut lauthals wieder und peitscht 
offenbar die Moskitos zu neuen Aben¬ 
teuern an. 

Ich begrüße mit müden Augen, aber 
aufatmend die Sonne. 

Wir buddeln unseren Yogi wieder aus, 
der die Nacht, ungestört von Moskitos, 
in tiefem Schlaf verbracht hat. 

„30 Tage", sagt er, als ich ihn wecke. 

„Ich weiß", sage ich, „aber wir müssen 
weiter." 

„What you want?” 

Ich bitte um ein schnelles Frühstück, 
denn unser Zug geht gleich. 

„Yes", sagt er und lächelt, „viel Zeit." 

„Sie brauchen sich nicht zu eilen. Der 
Zug hat immer zwei Stunden Verspä¬ 
tung“, sagt Mr. Shah. 

„Heute auch?“ 

„Immer“, sagt Mr. Shah, „ganz pünkt¬ 
lich." Joachim Heidt 


IM NÄCHSTEN HEFT: 

Die Russen 
verstehen es besser 



Jede moderne Frau will 
und sollte den LAVAMAT 
kennenlernen. Ja, sie sollte 
ihn ruhig recht gründlich 
unter die Lupe nehmen. 
Das kostet nichts, ist aber 
sehr von Nutzen. Vati darf 
ruhig mit von der Partie 
sein. „Er" beurteilt dann 
die Technik, „Sie" den 
praktischen Wert. Beider 
Urteil ist klar: „Dieser 
Waschautomat ist genau 
das, was wir brauchen!" 


Der LAVAMAT ist überall 
aufstellbar. Günstige Maße, 
einfache Bodenbefestigung 
und einfacher Wasseran¬ 
schluß machen die Aufstel¬ 
lung leicht. 


Der LAVAMAT hat einen 
sfufenlos regelbaren Thermo¬ 
stat. Mit ihm kann für jede 
Gewebeart die richtige Lau¬ 
gentemperatur eingestellt 
werden. 


Der LAVAMAT arbeitet nach 
dem Zwei-Laugen-Verfahren 
mit voller Ausnutzung der 
Waschmittel, d.h. der LAVA¬ 
MAT wäscht, wie es die 
Hausfrauen schätzen. 


Der LAVAMAT kann für Dreh¬ 
oder Wechselstrom geliefert 
werden. Ein Modell auch 
zum Anschluß an die Schuko- 
Steckdose. 


Der LAVAMAT berücksich¬ 
tigt die Größe Ihres Haus¬ 
haltes; es gibt sieben Mo¬ 
delle für 4 und 5 kg Trocken¬ 
wäsche. 


überzeugen Sie sich durch den Besuch einer LAVAMAT-Vorführung 
beim guten Fachhandel oder bei einer AEG-Beratungsstelle von den 
vielen Vorteilen — den LAVAMAT gibt es schon ab 1650,— DM. 


Der vollkommene Haushalt durch die 


Kennenlernen 
urteilen 
. . . kaufen 


Und vergessen Sie nicht: mit 
jedem AEG-Gerät kauten Sie 
auch den universellen Kunden¬ 
dienst dieser Welffirma im In- 
und Ausland. 



KAPART hat hi«r 
keine Nähte! 



Ein offenes Wort ... 

Transpiration ist lästig, man ärgert sich, wenn Sporthemd und Jackenfutter in Mitlei¬ 
denschaft gezogen werden. 

DIE LOSUNG HEISST KAPART 

Tragen Sie die auf der Schulter völlig nahtlos gearbeitete KAPART-Halbarmjacke, 
die aus hochabsorbierenden, reinen Maccogarnen hergestellt ist. Keine Transpiration 
wird mehr zur Oberbekleidung durchdringen! 

Und . . . die Tatsache: KAPART-KOMFORTWÄSCHE kann sich JEDER leisten! 
Sportjacke DM 3.95 Slip DM 4.95 Halbgrmjacke DM 5.50 

MABI-WIRKWAREN BISINGEN/HOHEN Z. 














































Podolas letzte Stunde 

Fortsetzung von Seite 16 


Gefangenen und sein Gewicht werden 
ihnen mitgeteilt. Dann wird ihnen Ge¬ 
legenheit gegeben, den Verurteilten zu 
sehen — ohne daß dieser sie sieht. 
Während der Gefangene seine Todes¬ 
zelle aus irgendeinem Vorwand verläßt, 


(§ 713) 

Am Morgen vor der Hinrichtung findet 
eine letzte Überprüfung des ganzen Vor¬ 
ganges statt. Der Strick, der an der Kette 
befestigt ist, wird - bis auf ein frei bau¬ 
melndes Ende — zusammengerollt. Der 


Zelle. Er bindet sogleich dem Gefangenen 
die Arme auf dem Rücken zusammen, und 
sofort wird der Verurteilte von zwei Be¬ 
amten zum Schafott geführt. Sie stellen 
ihn genau auf die Mitte der Falltür. Die¬ 
ser Punkt ist vorher mit Kreide markiert. 
In diesem Augenblick bindet der Assi¬ 
stent die Beine des Gefangenen zusam¬ 
men. Der Scharfrichter zieht dem Verur¬ 
teilten eine weiße Kapuze über den Kopf 
und legt ihm die Schlinge um den. Hals. 


nierte Henker, an dessen Stelle Mr. Allen 
getreten ist) erklärte: „Die Zeit, welche 
zwischen dem Betreten der Todeszelle 
und dem Ziehen der Falltür liegt, beträgt 
normalerweise neun bis zwölf Sekunden. 
In einigen Gefängnissen vergehen zwan¬ 
zig bis fünfundzwanzig Sekunden. Das 
sind Bauten, in denen sich die Todeszelle 
nicht direkt neben der Hinrichtungskam¬ 
mer befindet.“ Captain Williams, ein Be¬ 
amter des Strafvollzuges, stellte fest: 


Der neue Stefan Olivier: 


Sie wufjte, dafj sie nicht seine Tochter war, 
obwohl sie seinen Namen trug, Margot Hoff- 
mann. Doch deswegen hafjte sie ihn nicht. Sie 
Hafjte ihn, weil er sie verfolgte mit dem trägen 
Blick seiner farblosen Augen, ein gemeiner 
Schwächling, ein schwerhüftiger Trinker, ein 
prahlerischer Berg von Erfolglosigkeit. - Als 
er an diesem Abend in der elenden Wohnung 
seine Hände nach ihr ausstreckte, nahm sie in 
ihrer Not das Messer. Und als am nächsten 
Morgen die Polizei kam, siezu holen, flüchtete 


sie zu dem Mann, von dem man ihr gesagt 
hatte, dafj er ihr Vater sei: Friedrich Devrient, 
der ferne Gott ihrer dunklen Kindheit. Reich 
und mächtig herrschte er über die Devrient- 
Werke in Essen. Sie hatte ihn nie gesehen, er 


war das grof|e Tabu ihres jungen Lebens; 
aber er war der einzige, der ihr noch helfen 
konnte. - Versäumen Sie nidit diesen neuen 
Stefan Olivier, dessen „Roman der verlorenen 
Söhne" gewifj noch in Ihrer Erinnerung lebt. 


Und dann kummt die Moral 

beginnt im nächsten Heft 


erproben Scharfrichter und Gehilfe ne¬ 
benan in der Hinrichtungskammer den 
Mechanismus des Galgens. Alles soll 
klappen. Sie haben einen Sack bei sich, 
der annähernd das gleiche Gewicht hat 
wie der Gefangene. Sie prüfen die rich¬ 
tige Fallhöhe nach einer Tabelle, auf der 
hinter jedem Gewicht die Fallstrecke er¬ 
rechnet ist. Knochenbau des Verurteilten 
und sein Alter werden dabei berücksich¬ 
tigt. 


zusammengerollte Teil des Strickes wird 
mit einem Stück dünnen Packdrahtes lose 
an der Kette befestigt. Dieser Draht 
wird später beim Fall durch das Gewicht 
des Verurteilten reißen. 

Kurz vor der Hinrichtung begeben sich 
Scharfrichter und Assistent zum Leiter 
der Hinrichtung (Sheriff) und den ande¬ 
ren Gefängnisbeamten. Gemeinsam gehen 
sie zur Zelle des Verurteilten. Auf Befehl 
des Sheriffs betritt der Scharfrichter die 


Dabei wird der Knoten fest an der lin¬ 
ken unteren Kinnbacke des Verurteilten 
angezogen, und - damit der Knoten sich 
nicht löst — durch einen eisernen Ring 
gesichert. Dann betätigt der Scharfrichter 
den Zug der Falltür. Der Gefangene fällt. 

Ein Arzt untersucht sofort den Körper 
des Hingerichteten, um den Tod festzu¬ 
stellen. Der Körper bleibt eine Stunde 
hängen, bis er abgenommen wird. Mr. 
Pierrepoint (der vor einiger Zeit pensio- 


„Bei zwei Hinrichtungen, die mit der 
Uhr gestoppt wurden, betrug die Zeit 
vom Betreten der Zelle bis zum Erhängen 
17 und 19 Sekunden.“ 

(§ 714) 

Eine Leichenschau muß innerhalb von 
vievundzwanzig Stunden nach der Hin¬ 
richtung stattfinden. Der Leichenbe¬ 
schauer kann anordnen, daß durch Sezie¬ 
ren die genaue Todesursache festgestellt 


Der Herrndiener — 

ein Geschenk, 

das „Ihm“ Freude macht 



Ein praktisches Gerät ist der 
„Herrndiener“ aus dem Hause 
OPAL. Auf dem Modellbügel 
finden Rock und Weste Platz, 
die Hose ist formerhaltend auf¬ 
gehängt, und der Tascheninhalt 
wird in geräumigen Schalen 
übersichtlich aufbewahrt. Zer¬ 
legbar und auf Rollen fahrbar 
DM 45,-. 

Lassen Sie sich den „Herrndie- 
ner“und andere nützlicheOPAL- 
Kleinmöbel in einem guten 
Fachgeschäft zeigen. 



Für den Gutschein erhalten Sie Pro¬ 
spekte durch die OPAL-Kleinmöbel- 
Fabrik, Abt G 51. Waiblingen-Stuttgart. 


Sodbrennen 


Magendruck 


Völlegefühl 



Es liegt nicht am Essen, v 


i es nicht schmeckt! 



Denn Ihre Frau hat mit Liebe und guten Zutaten 
gekocht. Es liegt daran, daß Sie einen empfindlichen 
Magen haben, der sich leicht ärgert, und der oft übel¬ 
nimmt. 

Davor können Sie sich schützen — mit Rennie. Seine 
Wirkstoffe verhindern die Übersäuerung und bereiten 
eine ungestörte Verdauung vor. 

Rennie erlaubt es Ihnen, gern und gut zu essen und 
zu trinken. Wer Rennie in der Tasche hat, kann die 
Feste feiern, wie sie fallen. 

Rennie beugt vor. 


RENNIE 


räumt den Magen auf 





Die weltbekannte Heilmethode 

nach Dr. med. Dobbelstein 


• BRONCHITIS • ASTHMA BRONCHIALE 

• SCHNUPFEN •HEUSCHNUPFEN 

• MANDEL- UND STIRNHÖHLENENTZÜNDUNG 

klinisch erprobt — wissenschaftlich begutachtet 
Die Hico-Climamaske bringt heilende, vor¬ 
gewärmte Luft, angereichert mit ätherischen 
Oien, unmittelbar an die Entzündung 
Prosp. kostenlos 


Hico-Climamaske kompl. Nachnahmelieferung 
DM 34,50 

INTERM ED GmbH - Köln - Kartäuserwall 5 

Eilautträge Tel. 3 41 81 

Fachhändler, Apotheken - Drogerien 
wenden sich an: 

Hirti 4 (o, Köln, Alleburgerstrahe 11 



























wird. Eine Zusammenstellung der Todes¬ 
ursachen bei adituhdfünfzig Hinrichtun¬ 
gen aus zwei Gefängnissen hat überein¬ 
stimmend folgende Todesursache erge¬ 
ben: „Ausrenken und / oder Bruch des 
Halswirbels durch Druck des Seiles.“ Jede 
Verrenkung des Halswirbels verursacht 
sofortige Bewußtlosigkeit. Es gibt keine 
Möglichkeit eines späteren Wiederer- 
wadiens, da eine Atmung nicht mehr mög¬ 
lich ist. Das Herz mag zwar noch bis zu 


über Hinrichtungen auf dem Elektrischen 
Stuhl fin den Vereinigten Staaten ) oor. 

(§ 717) 

Die Hinrichtung findet im allgemeinen 
um 10 Uhr vormittags statt. Um Mitter¬ 
nacht (0 Uhr) dieses Tages wird der Ver¬ 
urteilte aus seiner Todeszelle in eine 
Zelle gebracht, die direkt neben der Hin¬ 
richtungskammer liegt. Gegen 5,30 Uhr 
morgens wird dem Verurteilten auf dem 


Fünf Zeugen sind anwesend (ein¬ 
schließlich Pressevertreter) und zwei 
Ärzte — nämlich der Gefängnisarzt und 
der Leichenbeschauer. Die Zeugen beob¬ 
achten die Hinrichtung durch ein vergit¬ 
tertes Fenster mit dunklem Glas. Der Ge¬ 
fangene kann sie nicht sehen. (In eini¬ 
gen Staaten der USA ist die Anzahl der 
Zeugen größer. Es gibt Zuchthäuser, in 
denen die Zeugen direkt vor dem Elektri¬ 
schen Stuhl stehen.) 


fließt etwa zwei Minuten lang. Während 
dieser Zeit werden verschiedene Volt¬ 
stärken angewendet. Nach Abschalten des 
Stromes sackt der Körper auf dem Stuhl 
zusammen. Beim Einschalten des Stro¬ 
mes gibt der Gefangene keinen Laut von 
sich. Offenbar tritt sofort Bewußtlosig¬ 
keit ein. Der Gefangene wird jedodi 
erst einige Minuten nach Abschalten des 
Stromes für tot erklärt. Manchmal zeigen 
sich am Bein Brandspuren. Der Körper 


RtihhoM A& fashom 


Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil 



zwanzig Minuten schlagen. Das aber ist 
eine rein automatische Funktion. Britische 
Ärzte stimmen überein, daß das Hängen 
die schmerzloseste und schnellste Hin¬ 
richtungsmethode ist. 


Elektrischer Stuhl 

Die Königliche Kommission legt in 
ihrem „Blaubuch“ auch Untersuchungen 


Kopf eine kahle Stelle geschoren. Dann 
wird ihm die Wade' eines Beines glatt¬ 
rasiert. Die Elektroden sollen direkten 
Kontakt mit der Haut haben. (Der Gefan¬ 
gene wird während dieser Prozedur ge¬ 
wöhnlich gefesselt, damit er sich nicht des 
Rasiermessers bemächtigen kann.) Um 
7,15 Uhr morgens wird ihm das Todes¬ 
urteil vorgelesen. Kurz vor 10 Uhr wird 
er in die Kammer mit dem Elektrischen 
Stuhl geführt. 


Jetzt wird der Verurteilte von drei 
Gefängnisbeamten an den Stuhl ge¬ 
schnallt: an den Füßen, den Handgelen¬ 
ken und den Hüften. Eine Maske wird 
ihm über den Kopf gestülpt, an Bein und 
Haupt werden die Elektroden befestigt. 
Sobald diese Prozedur beendet ist — 
etwa nach zwei Minuten, nachdem der 
Verurteilte seine Zelle verlassen hat —, 
ertönt ein Signal. Ein Elektriker betätigt 
den Schalthebel. Der elektrische Strom 


des Hingerichteten ist jedoch nicht verun¬ 
staltet oder gekrümmt. Die ungefähre 
Zeitdauer einer Hinrichtung durch den 
Elektrischen Stuhl beträgt 3 bis 4 Minuten. 


Gaskammer 

Die Königliche Kommission hat auch 
Untersuchungen über den Tod durch Gas 
(in den Vereinigten Staaten) angestellt. 



Europas 

meistgekaufte 


Schuhcreme 


PFENNIG 


Eidal kostet nur 45 Pfennig und ist dazu sehr sparsam 
im Gebrauch • Erdal gibt regenfesten Hochglanz 
und schützt die Schuhe gegen Nässe • Erdal pflegt 
mit edlen Naturwachsen das Leder und hält es 
geschmeidig • Erdal macht durch die rutschfeste 
Patent-Dose das Schuhputzen bequem. 

Verlangen Sie stets Erdal mit dem Rotfrosch - für alle 
Schuhe, für jede Farbe! 


Diese 

Profile haften 
auf jeder 
Unterlage 
und geben 
der Erdal- 
Pafenf-Dose 
festen Halt. 


Erdal¬ 
einfach glänzend 





































Podolas letzte Stunde 



Das medizin * 2 


Für jede Lebenslage 

i Briefe, die Ihnen aut der Ver- 
»it helfen. „Mein Briefsteller und 
Rechtsbeistand" ist ein unerschöpflicher 
Ratgeber. Mit 72 Textzeichnungen und 
Beispielen für Briefe, Anträge, Gesuche 
und Verträge. 

DM 26,SO 

■■I Deutscher Buchversand GmbH., 
Hamburg 1, Spaldingstrafje 74 


Vaterland Wir 


I Kinderfahrzeuge 30,-, 

[ Anhänger 54,-, gratis. 
NÄHMASCHINEN ab 
235,-. Prospekt gratis, 
ob 235,- ^ ab 77,- Auch Teilzahlung. 
Größter Fahrradversand Deutschlands 

VATERLAND, Abt.20, Neuenrade i. W. 



iJetzt kaufen! 

J Preise herabgesetzt! 

| u für Schreibmaschinen! 

V^-'aus Vorführung u. Retoure] 

trotzdem 24 Raten. Umtauschrecht 
3 Fordern Sie Gratis-Katalog B6 

ÄNÖTHEL cb gSÄJÄl 

|Göttingen, Weender Straße 11 j 
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GRATIS»-..chü,.; Gl«.,,. / Ne. 

INTERNAT. SCHULE „UNIOUE' 


(§ 720) 

Die Gaskammer wird durch Türen so 
hermetisch verschlossen, daß kein Gift¬ 
gas (Zyangas) ausströmen kann. Der 
Raum enthält zwei Beobaditungsfenster: 
Ein Fenster ist für den Einblick der Zeu¬ 
gen. Das andere ist für die Beamten, die 
der Hinrichtung beiwohnen müssen. 

Im Raum steht ein Holzstuhl mit Le¬ 
dergurten, um den Gefangenen an den 
Armen, Beinen und am Unterleib festzu¬ 
binden. Unter dem Stuhlsitz ist ein Ka¬ 
sten mit einer Fallklappe, die sich nach 
unten öffnen kann und elektrisch kontrol¬ 
liert und betätigt wird. 


eines Stethoskops befindet. Dieses 
Stethoskop wird dem Gefangenen in der 
Herzgegend auf die Brust geschnallt. Am 
anderen Ende der beiden Kupferröhren 
- außerhalb der Kammer - befinden sieh 
wieder zwei Gummischläuche, die zu den 
Ohren des Arztes führen. So kann der 
Arzt ständig den Herzschlag des Gefan¬ 
genen verfolgen und den Tod feststel- 

Vorher wird der Gefangene in seiner 
Zelle bis auf seine Shorts entkleidet. 
Nach diesen Vorbereitungen wird er zur 
Gaskammer geführt. Voran geht dabei 
ein Geistlicher, hinter ihm der Gefängnis- 
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••Wh*"« to cbi» letter, ptcase write on /?thvrlop< 
(iaMÜÜbt Name.V. 
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Diesen Brief schrieb Günther Podola aus seiner Todeszelle im 
Londoner Gefängnis Wandsmorth an seinen „Freund“ Ron Starkey. 
Er bat Ron, ihm bei der Auffindung eines Mannes namens „Bob“ 
zu helfen. Podola, der bisher hartnäckig behauptete, er habe sein 
Gedächtnis oerloren, erinnert sich jetzt plötzlich daran, daß „Bob“ 
- und nicht er selbst - den Fernsehstar Mrs. Schiffman erpreßt 
habe. „Bob“ sei auch der Mörder des Polizisten Raymond Purdy 


Vor der Hinrichtung überprüft man die 
ganze Einrichtung mehrmals. Ein Pfund 
Natrium-Zyan-Kugeln wird in den Ka¬ 
sten (mit der Fallklappe) unter dem 
Stuhlsitz gelegt. Zwanzig Minuten vor der 
Hinrichtung mischt man Schwefelsäure 
mit Wasser im Verhältnis drei zu sechs 
sorgfältig in einem Bleibehälter. Dieser 
Behälter wird mit einem losen Deckel 
aus gleichem Material verschlossen und 
so unter den Stuhl geschoben, daß die 
Kugeln aus dem Kasten darüber durch 
die Falltür in ihn hineinfallen können. 

Zwei dünne Kupferrohre sind am Hin¬ 
richtungsstuhl befestigt und führen auf 
dem Fußboden der Kammer nach außen. 
Dorthin, wo der Arzt seinen Beobach¬ 
tungsplatz hat. Am Ende dieser Röhren 
— in der Kammer — ist ein Gummischlauch 
befestigt, an dem sich das Mikrophon 


direktor. Unter Aufsicht des Direktors 
wird der Gefangene an den Stuhl ge¬ 
bunden. Eine Ledermaske wird ihm an¬ 
gelegt. Das Stethoskop wird an die 
Gummischläuche und Röhren angeschlos¬ 
sen. Wenn der Geistliche sein Gebet be¬ 
endet hat, verlassen alle die Kammer. 
Die letzte Person, welche die Gaskammer 
verläßt, nimmt rasch den Deckel vom 
Bleibehälter unter dem Stuhl ab. Die Tü¬ 
ren zur Kammer und dem Vorraum wer¬ 
den schnell geschlossen. Dann fallen 
durch einen elektrischen Kontakt die 
Kugeln durch die Fallklappe in den Blei¬ 
behälter mit Säure. 

Das Gas entwickelt sich sofort. 

Nachdem der Gefangene vom Arzt für 
tot erklärt ist, wird Ammoniakgas in die 
Kammer gepreßt, um das Giftgas zu neu¬ 
tralisieren. Das geschieht so lange, bis 



und Entzündungen. Eine 


für den großen 

• BADER-KATALOG 

• Quahtdtsuhren, Goldschmuck, Tafelgeräte 

2 Bitte Adresse auf Zeitungsrand schreiben, dann 

• Wert-Gutschein im Umschlag oder auf Post- 
J Icorte geklebt, ohne Briefmarke, obsenden on 

• Größtes Versandhaus der Goldstadt 

l BADER ABT.23 PFORZHEIM 



ist das genau richtige Weihnachtsgeschenk! 
Diesem Grill-Gerät mit dem automatisch 
sich drehendem Spief) und der Stoppuhr 
verdanken Hunderttausende einen guten 
Teil ihrer Gesundheit! Raffiniert essen — 
aber den Magen schonen! In allen guten 
Fachgeschäften. 



SCHMIDT & CO. KG„ SCHWEIM'W. 




















































Der STERN hat diesen in all seiner Sachlich¬ 
keit grausamen Bericht der Britischen Unter¬ 
haus-Kommission abgedruckt, damit alle 
diejenigen, die eine Wiedereinführung der 
Todesstrafe in Deutschland fordern, künftig 
auch wissen, wie eine Hinrichtung vonstatten 
geht. Würden Sie nach dieser Lektüre noch 
bereit sein, als Richter die Verantwortung 
für ein Todesurteil zu übernehmen! 


In über 200 Farben, Mu¬ 
stern und Motiven führt 
der Fachhandel und füh- 
renWarenhäuser d-c-fix. 
Jeder Wunsch kann er¬ 
füllt werden! Der Mar¬ 
kenname d-c-fix steht 
groß und deutlich auf der 
Papierrückseite. Achten 
Sie darauf beim Einkauf. 

In Dänemark, Norwegen, Schweden, 
Holland, Österreich, Italien und der 
Schweiz 

. . . überall gibt’s d-c-fix. 


Selbermachen! - heißt 
die d-c-fix-Parole 


chemische Reaktionen anzeigen, daß kein 
Giftgas mehr in der Zelle vorhanden ist. 
Dann wird das Ammoniakgas abgesaugt. 

(S 721) 

Die Dauer dieser Hinriditungsmethode 
zeigt folgende Tabelle einer Exekution 
in Nevada: 

5,56 Uhr Beamte kommen in die Ge¬ 
fängniszelle 

5.58 Uhr Gefangener wird in die Gas¬ 
kammer gebracht 

5.59 Uhr Festschnallen am Stuhl 
6,01 Uhr Tür wird geschlossen 


Ron Starkey ruar in dem Schivur- 
gerichtsprozeß im Old Baily einer 
der michtigsten Zeugen. Podola 
hatte ihm schon einmal aus der 
Haft geschrieben. Das Gericht stütz¬ 
te seinen Spruch, daß Podola simu¬ 
liere, auf seinen Brief an Starkey 


6,02 Uhr Gas erreicht Atemwege: an¬ 
scheinend bewußtlos 
6,03 Uhr bestimmt bewußtlos 
6,03 Uhr Atmung hört auf 
6,04 Uhr Herzschlag hört auf 
6,10 Uhr Absaugpumpe beginnt zu ar¬ 
beiten 

6,40 Uhr Körper wird fortgeschafft 


Kleben Sie auf eine Hart¬ 
faserplatte d-c-fix-„ Ve¬ 
lour ", und eins, zwei, drei 
haben Sie eine benei¬ 
denswert schöne Spiel¬ 
platte! Die Selbstklebe¬ 
folie d-c-fix klebt ohne 
Hilfsmittel auf jeder glat¬ 
ten Fläche. Schutzpapier 
abziehen, Folie auf Un¬ 
tergrund legen, andrük- 
ken; d-c-fix klebt von 
selbst — eine saubere 
Sache! 


Ihre Freunde 
werden staunen! 











































































... in jedem Lebensalter! 


Jung und sdiön sein ist kein Vorrecht der 
Jugend, wenn Sie sich die organische Kraft, 
die Kraft des Herzens, der Nerven u. des Kreis¬ 
laufs u. Ihren jugendlichen Schwung erhalten. 
Frauengold aktiviert und regeneriert die Ur¬ 
kraft der Frau, bringt wirkstarke Nervenhilfe, 
schafft neue Herzenergie, fördert die Blutzir¬ 
kulation, wirkt ganzheitlich, tiefgreifend, rasch 
und anhaltend — ein Quell der Jugend, Schön¬ 
heit und Lebensfreude. Am besten Sie fangen 
gleich damit an ! 


Frauengold für Frauen, die 
vom Leben mehr erwarten! 




„Was sind Sie gemein!“ Das roaren die letzten Worte des Buch¬ 
bin dermeisters Raimund Suk (51), bevor er im Schloßgarten oon 
Karlsruhe einem Pistolenschuß in das Herz erlag. Pistolenschütze 
mar Bundesroehrstabsarzt Dr. Hans Ulrich Brach (41), der den 
Kindernerderber Suk angeblich in die Beine schießen und damit 
an der Flucht hindern rvollte. Er schoß, obwohl ein Passant den 
Suk bereits mit beiden Händen gepackt hatte und festhielt 


... hätten Sie 
geschossen? 










Wenn Ihre Tochter in einem Wald 
von einem Unhold belästigt worden 
wäre-was hätten Sie getan? Hätten 
Sie die Polizei alarmiert? Oder ... 


Schon zwanzigmal waren Brachs Tochter Carmen 
(12) und ihre Freundin (rechts) auf dem Heimmeg 
uon der Schule oon Suk unsittlich belästigt mor¬ 
den. Als Carmen am 14. Februar 1959 wieder uon 
dem „unheimlichen Mann“ erzählte, fuhr Dr. Brach 
mit Tochter und Pistole im Auto zum Tatort 
und konnte Suk noch stellen. Dieses Foto und 
das Bild des Fluchtversuchs (links) wurden wäh¬ 
rend der Rekonstruktion der Tat aufgenommen 


Vor Richtern und Geschworenen mußte Dr. Brach (mit Pistole) 
die beiden Warnschüsse und den Todesschuß wiederholen, die er 
— laut Urteil — „nicht als Bundeswehrangehöriger, sondern als 
Mensch“ abgegeben hatte. Gegen das Urteil „Vier Monate mit Be¬ 
währungsfrist“ hat sein Verteidiger jetzt Revision eingelegt 


Aber der Fall Dr. Brach steht nicht vereinzelt da 



Ganz groß 



Es gibt eine neue Schokolade von 
ESZET, süß und doch mild. 

ESZET Edelsüss ist praktisch 
verpackt mit Punktverschluß, die Hülle 
läßt sich spielend leicht öffnen. 
ESZET Edelsüss bietet Vollmilch und 
Noisette, süß und wundervoll mild. 



für alle, die sich jung fühlen 


i 











Auch Vater Vöglin griff zur Waffe 



Ofenrohr 

rußverstopft? 



Ölofen 




Z wei Väter haben um ihrer 
Töchter willen getötet; der 
eine einen Sittlichkeits¬ 
verbrecher, der andere den 
Verführer. Wenn in einem Film 
ein Vater die Ehre seiner Toch¬ 
ter blutig rächt, ist er ein Held. 
Wenn es in unserem Alltag 
geschieht, wird er bestraft. Die 
Gerichte in Karlsruhe und in 
Frankfurt kamen fast zum glei¬ 
chen Urteilsspruch. Sie wählten 
dabei den mildesten Paragra¬ 
phen, den ihnen das Strafgesetz 
bot und nannten die Tat eine 
„Körperverletzung mit töd¬ 
lichem Ausgang". Damit re¬ 
spektierten sie die Gefühle der 
Väter, aber das Geschehene 
mufjten sie verurteilen, wenn 
sie sich nicht selbst überflüssig 
machen wollten. Gesetz und 
Recht werden hinfällig, wenn 
Blutrache und Selbstjustiz un¬ 
bestraft bleiben. Die Getöteten 
büßten ihre Taten viel zu hart: 
mit ihrem Leben. Büljen nun 
die Väter zu milde? Ein Ja auf 
diese Frage liegt nahe und ist 
schnell gesagt. Aber ehe Sie es 
aussprechen, sollten Sie über¬ 
legen, wie Sie gehandelt hät¬ 
ten, wenn Carmen oder Sigrid 
Ihre Tochter wäre. 


Am Tag vor ihrem 14. Geburtstag holte Kraftfahrer 

Ambros LosJeben (28) die schwarzhaarige Sigrid, 
Tochter seines Freundes und Kollegen Wilhelm Vöglin 
(45), im Auto Don der Schule ab und besuchte mit ihr 
etliche Frankfurter Lokale. Die Spazierfahrt endete 
nachts auf einem Waldweg im Taunus. A/s Vater 
Vöglin (links, nach dem Urteil mit Frau und Tochter) 
hörte, was geschehen mar, erstattete er Anzeige bei 
der Kripo. Losleben mar geständig. Das Foto oben 
hat er ein Jahr vor der Tat selbst aufgenommen 


Jl. 
























„So was tut der Ambros nicht“, 

hatte Vater Vöglin anfangs uon 
seinem Freund (Foto) geglaubt. Als 
LosJeben die Tat gestand, roar da¬ 
mit auch eine langjährige Freund¬ 
schaft zruischen den beiden Fami¬ 
lien Vöglin und Losleben zerbrochen 



In ihrem Stammlokal „Schruaben- 
Eck“ trafen sich die Freunde noah 
einmal auf Loslebens Bitte zu einer 
Unterredung. „Komm doch raus“, 
forderte Losieben seinen früheren 
Freund zu einer Rauferei auf. Diese 
endete auf den Stufen des Lokals 
mit. einem Messerstich, dem Los¬ 
leben drei Tage später erlag. Ur¬ 
teil: Neun Monate mit Bewährung 



Für eine glattere, schnellere, bequemere Rasur 


Warum sollten Sie auf 
diese Vorzüge verzichten: 


/Jcq\ Keine Rötungen 
V Der Philips rasiert den Bart sauber aus 

Ns *— ’Z' aber nur den Bart, nicht die Haut: 

ohne Zwicken, ohne Schaben, ohne Rötungen. 


fcwjjff j Wohltuend ruhig 

v Z/ Der Philips überfällt Sie nicht schon 
frühmorgens mit rasselndem Lärm — er rasiert 
Sie wohltuend ruhig, sicher und glatt. 


I Bartgerechtes System 

Hautspanner, Siebringe und die zwölf 
selbstschärfenden kreisenden Messer erfassen 
die Barthaare so, wie sie wachsen: kreuz und 
quer. Da gibt es keine rauhen Stellen mehr. 


Scherkopf-Automatic 

\»7 Die Scherkopf-Automatic sorgt jetzt für 
spielend leichte Reinigung: nur ein Fingerdruck, 
pusten, blitzsauber ist der Philips! 


Wirklicher Rasierkomfort: 


DM 64,50 mit Geschenk-Etui 












Sternschnuppen 



Machen Sie doch bitte diese kleine 
Probe: Verreiben Sie ATA zwischen 
Daumen und Zeigefinger, und Sie wer¬ 
den spüren, wie fein das neue ATA ist. 

Wußten Sie schon? 

Wir wollten Ihnen einmal beweisen, 
wie fein das neue ATA wirklich ist. Schau¬ 
en Sie sich bitte die beiden Bilder unten 
an. Das eine zeigt Haushaltsmehl und 
das andere ATA, jeweils in vierzigfacher 
Vergrößerung. Welches nun ist ATA? 



Das Resultat wird Sie vielleicht über¬ 
raschen: Auf Bild 2 sehen Sie ATA! 
Dieser Vergleich macht die Feinheit des 
neuen ATA ganz deutlich. Und gerade 
wegen dieser Eigenschaft ist ATA im 
modernen Haushalt unentbehrlich; 
denn es faßt sanft an, und trotzdem 
löst es schnell jeglichen Schmutz: ATA 
reinigt gründlich und - schonend! 



Das neue ATA 
ist extra fein! 


KORREKT. Der Polizeichef der döni-_ 
sehen Stadt Ringköbing verursachte 
durch falsches Pahren eine Verkehrs¬ 
stockung. Er zeigte sein Vergehen 
selber auf der nächsten Polizeiwache 
an, verurteilte sich auch selber zu einer 
Strafe von 60 Kronen — und bezahlte 
sie auch gleich. 


HALSBAND. Auf der 

Polizeiwache von 
Neumarkt (Ober¬ 
pfalz) meldete ein 
Wirf, daß ihm ein 
Cast ohne zu be¬ 
zahlen entwichen sei. 

Der wachhabende 
Beamte bat den Wirt 
in die Arrestzelle, 
um ihm dort einen 
schon inhaftierten 
Landstreicher gegenüberzustellen. Es 
war der Zechpreller. Hinter den dreien 
aber fiel die Tür ins Schlot). Da der 
Beamte keinen Schlüssel bei sich trug, 
und die ganze Besatzung der Wache 
mit dem Streifenwagen unterwegs war, 
mußten Polizist und Wirt längere Zeit 
warten, ehe sie befreit wurden. Seit¬ 
dem trägt in Neumarkt der dienst¬ 
habende Beamte jeweils den Schlüssel 
am Hals, und zwar an einem Band in 
den Farben der Stadt. 


MEHR LICHT. Als ein Einbrecher im 
Münchener Milchhof für seine nächt¬ 
liche Arbeit mehr Licht brauchte, drückte 
er auf einen Knopf an der Wand. Es 
war aber ein Klingelknopf, mit dem er 
die Nachtschicht alarmierte, die ihn 
dann auch prompt festhielt. 


El, El, El. England hat zur Zeit ein 
Oberangebot an Eiern, und die Eng¬ 
länder werden deshalb zu größerem 
Verbrauch ermuntert. Der britische Fi¬ 
nanzminister Derick Heatcoast-Amory 
tat dies, indem er bekannte: „Ich aß 
gestern morgen drei Eier mit Schinken, 
am Abend wieder drei und heute mor¬ 
gen nochmals drei als Omelette." 



LAHMGELEGT. Als die Mitglieder des 
Polizei-Fufjballklubs Basel vom grünen 
Rasen in ihre Kabinen zurückkehrten, 
mußten sie feststellen, daf) man sie in¬ 
zwischen bestohlen hatte. Sie konnten 
aber die Diebe nicht gleich verfolgen, 
denn es fehlten auch die Hosen der 
Polizisten, und aus ihren Schuhen wa¬ 
ren die Schnürsenkel entfernt. Zu allem 
Oberfluf) zahlte auch noch die Ver¬ 
sicherung den Schaden nicht, weil die 
Polizisten versäumt hatten, die Kabi¬ 
nentüren abzuschlief)en. 


HOLZHACKERBUA. Ein junger Mann 
fand in der Nähe von Kaufbeuren einen 
acht Zentimeter starken und zweiein¬ 
halb Meter langen Ast, der es ihm wert 
schien, mit nach Hause genommen 
zu werden. Als er vergeblich versucht 
hatte, den Ast an einem Eisenbahn¬ 
gleise kleinzuschlagen, kam ihm die 
Idee, dal) ein Zug ihm diese Arbeit 
abnehmen könne. Er legte den Ast auf 
die Schienen, aber die Lokomotive 
schob ihn tausend Meter vor sich her. 
Zum Glück entgleiste sie nicht, wohl 
aber gab es einen Schienenbruch. Der 
junge Mann wurde wegen Transport¬ 
gefährdung zu Gefängnis mit Bewäh¬ 
rung verurteilt. 


KONTROLLE. In der Toilette des HO- 
Warenhauses in Halle (Saale) erhal¬ 
ten die Benutzer nach der Entrichtung 
von zehn Ostpfennigen eine nume¬ 
rierte Marke mit der Aufschrift: „Pack¬ 
nummer. Rückgabe der Ware nur ge¬ 
gen diese Nummer." 


BEINLICH. Beim 
Herbsttreffen der 
Deutschen Lebens¬ 
rettungsgesellschaft 
Hamm gab es einen 
Wettbewerb um die 
schönsten Damenbeine. Sieger wurde 
ein Mann, der sich in Frauenkleidern 
unbemerkt zwischen die Bewerberin¬ 
nen geschmuggelt hatte. 



HALBGOTT. An der Adamspforte des 
Bamberger Doms lasen morgendliche 
Passanten ein seltsames Bekenntnis, 
das dort offenbar Jugendliche hinge¬ 
schrieben hatten: „Mein Gott — Elvis 
Presley." 



OCHSENAUGEN. In einem Dorf bei 
Aurich flüchtete ein Kraftfahrer, der 
mehrere Personen angefahren hatte, 
zu Fuf) übers Feld. Die Polizei suchte 
ihn mit Spürhunden vergeblich, bis 
einem der Beamten auffiel, daf) eine 
Rinderherde, die am Rande eines 
Kornfeldes weidete, unentwegt in das 
Getreide starrte. Dort fand man den 
Flüchtigen. Erst als er getafjt war, fra¬ 
gen die Tiere wieder weiter. 


GEBT FEUER. Ein junger Jäger in 
Krumbach im bayerischen Landkreis 
Staffelstein wollte sein neues Jagd¬ 
gewehr ausprobieren. Er schof) auf 
einen 150 Zentner schweren Strohhau¬ 
fen, traf ihn auch und sah ihn anschlie¬ 
ßend in Flammen aufgehen. Versehent¬ 
lich hatte er Leuchtspurmunition ver- 


FEHLSCHLAG. Nachdem der chine¬ 
sische Staat sich für eine Geburten¬ 
regelung ausgesprochen hafte, glaubte 
der Mediziner Dr. Jeh Hsitschun, ein 
probates und billiges Mittel zur Ver¬ 
hütung der Empfängnis gefunden zu 
haben. Auf dem Nationalen Volkskon¬ 
greß empfahl er den Frauen, in be¬ 
stimmten Abständen lebende und 
frisch ausgeschlüpfte Kaulquappen zu 
schlucken. 42 verheiratete Arbeiterin¬ 
nen einer Baumwollspinnerei in Hang- 
tschau gewann er für einen Testver¬ 
such. Sie schluckten die Kaulquappen. 
Fast die Hälfte dieser Frauen bekam 
während der Testzeit ein Baby. 


STARTGEWICHT. Aus einer Statistik 
des britischen Gesundheitsministeriums 
geht hervor, daß die neugeborenen 
Babys gut verdienender Eltern durch¬ 
schnittlich hundert Gramm schwerer zur 
Welt kommen als Arbeiterkinder. 


MUSS ER JETZT! Ein nach dem 131er 
Gesetz versorgungsberechtigter Ber¬ 
liner hatte ein Flugblatt der SPD mit 
der Bemerkung versehen: „Ihr SPD- 
Bonzen könnt mich kreuzweise .. ." Der 
Innensenator Berlins, Joachim Lipschitz 
(SPD), sprach dem Mann daraufhin das 
Recht auf Wiedereinstellung ab. Das 
Landesarbeitsgericht war anderer Mei¬ 
nung; der Innensenator — so urteilte 
es — sei nicht dazu da, die Interessen 
politischer Parteien zu schützen. 


ERBAUUNG. Die Auflage des Kirchen¬ 
blatts von Birmingham (England), 
„Christian News Weekly", stieg inner¬ 
halb kurzer Zeit von 1000 auf 35000 
Exemplare, nachdem der dafür ver¬ 
antwortliche Geistliche in die Texte 
Bilder von spärlich bekleideten Film¬ 
schönen eingestreut hatte. 


VERSCHWENDER. Der Rechnungshof 
untersagt dem Bezirksamt Berlin-Zeh¬ 
lendorf, Anrufern durch die Telefoni¬ 
stin der Fernsprechzentrale eine gute 
Tageszeit wünschen zu lassen. Die Be¬ 
grüßungsformel nehme unnütze Zeit in 
Anspruch und sei daher eine Ver¬ 
schwendung öffentlicher Gelder. 



AN DER QUELLE. Der ehemalige Chef 
von Scotland Yard, Sir Ronald Howe, 
übernahm die Leitung einer der größ¬ 
ten englischen Likörfabriken. Solange 
er bei der Polizei Diensf tat, hatte er 
sich besonders für die Bekämpfung der 
Trunksucht eingesetzt. 


GALOPP. Der Amtsschimmel hat im 
Kreis Oldenburg einen neuen Ge¬ 
schwindigkeitsrekord aufgestellt. Einem 
Einwohner, der vor fünf Jahren einen 
Flüchtlingsausweis beantragt hatte, 
schrieb jetzt das zuständige Amt, daß 
er seinen Antrag ausführlich begrün¬ 
den müsse. „Beschleunigung liegt in 
Ihrem eigenen Interesse", heißt es in 
diesem Schreiben. 


BIER-NIEDERLAGE. Ein Kopenhagener 
Autohändler, den gute Geschäfte froh¬ 
gestimmt haften, kaufte in einer Gast¬ 
wirtschaft 600 Flaschen Bier und ver¬ 
kaufte sie gleich wieder an die Gäste 
im Lokal — die Flasche zu drei Pfen¬ 
nig. Als es in der Kneipe nur noch Be¬ 
trunkene gab, mußte die Polizei an¬ 
gerufen werden. Gegen den Aufo- 
händler läuft jetzt eine Anzeige we¬ 
gen „unerlaubten Ausschanks". 


AM KWAI. Aut dem Kleingolfplatz in 
Pöcking (Oberbayern) liegt eines der 
Löcher hinter einer Miniaturbrücke, die 
mit einem Hirschgeweih geschmückt ist. 
Das Hindernis hat den Namen: „Brücke 
am G'weih." 



um ein belegtes Brot 
für den Minister. Ohne Anweisung 
der Verwaltung könne selbst ein Mini¬ 
ster hier nichts erhalten, sagte die Kü¬ 
chenhilfe. Der Minister begnügte sich 
daraufhin mit einer rohen Mohrrübe, 
die er sich heimlich aus einer Schüssel 

















Das. 

Sportgespräch 

W olfgang Baumann (20), deutscher Re¬ 
kordmann im Kraulschwimmen und 
Deutscher Meister, ist spurlos ver¬ 
schwunden. Der frühreife Junge aus Bre¬ 
men hat das Weite gesucht. Zurückgeblie¬ 
ben sind Schulden und ein ramponierter 
Ruf. Weder sein Verein, der Bremer SC 85, 
noch der Direktor der Bremer Wirtschafts¬ 
oberschule weinen Baumann eine Träne 
nach. Der Direktor jener Schule hat erklärt: 
„Woltgang Baumann fehlt die charakter¬ 
liche und sittliche Reife. Wir können ihn 
nicht zum Abitur zulassen.' 

Die charakterliche und sittliche Reife hat 
der Herr Rekordschwimmer schon immer 
vermissen lassen. Der Bremer SC 85 zog 
daraus die Konsequenz und schloff Bau¬ 
mann aus. Begründung: Disziplinlosigkeit, 
unsportlicher Lebenswandel und vereins¬ 
schädigendes Verhalten. 


Dem Vorstand des Bremer SC 85 ist es 
damals nicht leichtgefallen, sich von seinem 
prominenten Mitglied zu trennen. Baumann 
wurde mehrfach ermahnt, aber alles nützte 
nichts. „Ich bin schließlich Deutscher Mei¬ 
ster und ein Star”, prahlte er, „und ich 
kann tun, was mir Spaß macht." 

Als alle Ermahnungen wirkungslos blie¬ 
ben, wurde Baumann vor die Tür gesetzt, 
und plötzlich spielte er den Zerknirschten. 
Er gelobte Besserung. Der Verein nahm ihn 
unter Vorbehalt wieder auf. 

Die Bewährungsfrist war noch nicht ab¬ 
gelaufen, da machte Baumann erneut von 
sich reden. Nicht etwa durch sportliche Lei¬ 
stungen, sondern durch Extravaganzen. 
Er nahm das Leben immer noch von der 
ganz leichten Seite, zeichnete sich durch 
Faulheit aus und blieb in der Schule sitzen. 
Nach einem Tanzvergnügen verursachte er 
mit seinem Auto einen Unfall. Das Auto 
war noch nicht bezahlt. In Bremen war es 
kein Geheimnis, daß der Rekordschwimmer 
flott in den Tag hineinlebfe. Seine Mutter 
aber, die nicht gerade mit Glücksgütern 
gesegnet ist, schuftete für ihren Sohn. Bau¬ 
mann ist ohne Vater aufgewachsen. 


Ich bezweifle, daß Baummann durch den 
Sportruhm verdorben worden ist. Der Direk¬ 
tor der Wirtschaftsoberschule scheint den 
Nagel auf den Kopf getroffen zu haben, 
als er Baumann die charakterliche und sitt¬ 
liche Reife absprach. Es gibt jüngere Re¬ 
kordleute und Sportmeister als Baumann, 
die vernünftig geblieben sind. Ich kenne 
viele seiner Sportkameraden, und keinem 
ist der Ruhm in den Kopf gestiegen. 

Man mache daher dem Sport nicht den 
Vorwurf, daß er junge Leute aus der Bahn 
reiße. Baumann wäre auch aus der Bahn 
gerissen worden, wenn er im Sport nichts 
erreicht hätte. Er ist lediglich das Beispiel 
dafür, daß in einem sportgestählten Kör¬ 
per nicht unbedingt ein gesunder Geist 
stecken muß. 

Ich war einmal Zuhörer, als Baumann 
Sportkameraden gegenüber protzte, er 
habe ein glänzendes Filmangebot bekom¬ 
men. Diese Angebote existierten nur in 
seiner Phantasie. So wurde Wolfgang Bau¬ 
mann ein Mensch, der in einer Welt lebt, 
die es gar nicht gibt. 

Der Vorwurf seiner Mutter ist mir unbe¬ 
greiflich. Vor einem Jahr erklärte sie: „Der 


Verein hätte helfen müssen, den Ruhm 
Wolfgangs mifzuverkraften. Ich habe alle 
Hände voll zu tun, um junge Mädchen ab¬ 
zuwimmeln, die uns das Haus einrennen." 

Jede Mutter neigt dazu, nur das Gute in 
ihrem Kind zu sehen. Das ist verständlich. 
Dem Bremer SC 85 aber einen Vorwurf zu 
machen, halte ich für verfehlt. Ein Sport¬ 
verein ist kein Erziehungsinstifut für größen¬ 
wahnsinnige Rekordleute. 

Wolfgang Baumann hat sich seine sport¬ 
liche Zukunft selbst verscherzt. Die Bewäh¬ 
rung beim Bremer SC 85 hat er nicht be¬ 
standen. Der junge Mann wird lange Zeit 
auf eine Starterlaubnis im In- und Ausland 
warten können. Außer Schwimmen hat Bau¬ 
mann nichts gelernt, und Schwimmen allein 
ernährt den Mann nicht. So wird der Fall 
Wolfgang Baumann zum Fall eines gestrau¬ 
chelten Rekordmannes, der mit seiner sport¬ 
lichen Begabung nichts anzufangen wußte. 

Bis zum nächstenmal 
Ihr 




Wohlbefinden kenn men schenken 


Die Freundschaft erhalten, 
Underberg schenken. 

Nichts verbindet so 

wie die bewiesene Sorge 

um das Wohl seiner Nächsten. 


Zu den Festtagen die gefällige 
UNDERBERG-GESCHENKTRUHE - 
ihr Inhalt erhält das Wohlbefinden 
oder stellt es wieder her. 



















Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 8. BIS 14. NOVEMBER 1959 
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15000 Preise warten auf 

im großen " P pe * sau 


1. Preis 


-10 zweite Preise — je eine 

im Werte von 1000,— DM 

Bett-, Tisch- und Haushaltswäsche in allerbester 
Qualität und moderner Ausführung (oder Bar¬ 
auszahlung). 


i Werte von^OOO/ - “ DM 


Sie selbst können aussuchen: alles, was zu einer voll¬ 
endeten Wäscheausstattung gehört, und - wenn Sie 
wollen - einen großen Schrank dazu. Sie können ein¬ 
kaufen, ohne nach dem Preis zu fragen: Die feinste, 
kostbarste Wäsche, die es gibt. Alles, was Ihnen ge¬ 
fällt, im Werte von DM 7000,— (oder Barauszahlung). 


20 dritte Preise — je eine 

IJascheaussteUuW 

im Werte von 500,— DM 


Und weitere wertvolle 

Wäschepreise : mollige Wolldecken, mo¬ 
dische Bettgarnituren, festliche Tafeltücher und Ser¬ 
vietten, farbige Kaffeegedecke, Frotteegamituren, Ge¬ 
schirr- und Handtücher, elegante Seidentücher und 
Dralon-Schals, feine Batisttaschentücher. 


Berge von Wäsche im Gesamtwert von 130000,— DM warten auf Sie! 


Und so können Sie gewinnen! 

Lesen Sie aufmerksam folgende Zeilen: 
6 Frauen, die Suwa verwenden, nannten 
6 Vorteile, weshalb sie gerade dieses 
moderne Waschmittel wählen: 


... so wunderbar mild! 0 
... jetzt soviel weißer! (m) 
... auch in der 


Waschmaschine! (n) 

... keine Zusatzmittel! 0 
...so vorteilhaft! (d) 

... einfach und mühelos! 0 


Doch wer nennt was? 

Schauen Sie sich nun die nebenstehenden 
Zeichnungen genau an. Dann lesen Sie den 
dazugehörenden Text und ergänzen ihn mit 
dem entsprechenden Vorteil. Den jeweils 
dahinter gedruckten Buchstaben setzen Sie 
in den freien Kreis. 


Diesen ganzen Satz schreiben Sie auf eine, 
mit einer 10-Pf-Marke frankierte Postkarte. 
Bitte deutlich schreiben, Absender nicht 
vergessen und Namen und Adresse Ihres 
Suwa-Kaufmanns angeben. 


Am besten 
schreiben Sie gleich an das 


SUWA-Preisausschreiben 
Hamburg 100 


Gehen mehrere richtige Lösungen ein, so ent¬ 
scheidet das Los. Die Ermittlung der Preis¬ 
träger erfolgt unter Aufsicht eines Notars. Der 
Rechtsweg ist ausgeschlossen. Das Hinzufügen 
von Zeichnungen, Bastelarbeiten, Gedichten 
usw. beeinflußt nicht die Entscheidung des 
Preisgerichts. Sie können zu unserem Bedau¬ 
ern nicht zurückgeschickt werden. Mitarbeiter 
unseres Hauses und deren Angehörige dürfen 
nicht teilnehmen. Alle Preise werden bis Weih¬ 
nachten ihre Gewinner erreichen! 
















